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LJie  der  juristisclicn  Facultät  7.11  Jena  angehörigcn 
Docenten  hatten  sich  vereinigt,  iln^em  Ordinarius  zu 
dessen  fünfzigjährigem  Doctorjubiläum  einen  Kranz  von 
Abhandhingen  als  Festgabe  zu  reichen.  Der  Tod  hat 
Fest  wie  h^estgabe  vereitelt.  Was  von  Abhandhmgen 
bereits  gedruckt  war,  erscheint  nunmehr  einzehi,  aber 
als  den  Manen  dessen  gewidmet,  dem  es  nicht  mehr 
vergönnt  war  zu  seinem  Jubelfeste  zu  gelangen. 


I. 

ZUR  GESCHICHTE 
DER  ROEMISCHEN  SOCIETAS. 

VON 

Dr.  B.  W.  LEIST. 


I. 


ZUR 


GESCHICHTE 
DER  ROEMISCHEN  SOCIETAS. 

VON 

Dr.  B.  W.  Leist. 


I. 

ann  ist  der  Societätsbegriff;  bczw.  die  actio  pro 
\ socio ,  aufgekommen?  —  Die  Antwort  auf  diese 
[Frage  wird  heutzutage  gewöhnlich  als  eine  selbst- 
verständlich unter  die  Feststellung  des  Alters  der  Consen- 
sualcontracte  zu  subsumirende  aufgefasst.  Die  in  dieser 
Richtung  in  unserer  Literatur  geäusserten  Ansichten  fasst 
Danz  (Rechtsgeschichte,  II  2  S.  68)  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen : 

»Das  Alter  der  Consensualcontracte.  Im 
Allgemeinen  ist  es  gewiss  richtig,  wenn  Voigt  Jus  nat. 
IV.  3.  S.  605  die  Schaffung  der  Consensualcontracte  den 
mores  zuweist  .  .  .  In  die  früheste  Zeit  setzt  die  Existenz 
derselben  Hof  mann,  Beiträge  zur  Geschichte  des  griech. 
und  römischen  Rechts.  Wien.  1870.  S.  43  ff.,  der  die  Be- 
stimmungen über  pretium  solutiiin  und  periculuni  beim  Kaufe 
der  Zwölftafelgesetzgebung  zuschreibt.  Als  schon  zur  Zeit 
des  Plaiitns  bestehend  nimmt  sie  De  melius  (Zeitschr.  für 
Rechtsgesch.  IL  S.  198)  an;  während  dagegen  Bekker 
(De  emptionc  venditione,  qime  Plauti  fabulis  fuisse  probctur 
dissert.  Berol.  1853  \\vAT)q.x%q\\)Q,  Loci  Plaittini  de  rebus 


creditis.  Gryphisiv.  1861.  Ders.  Aktionen  I.  S.  149  ff. 
311  ff.)  dieselben  als  zu  Plautus'  Zeit  noch  nicht  für  klagbar 
hält.  In  Beziehung  auf  das  Alter  der  actio  cnipti  nimmt 
auch  Voigt  [Jus  natur.  IV  3.  S.  542)  an,  dass  sie  schon  bei 
Plautus  als  klagbarer  Vertrag  vorkomme.  Nach  ihm  war 
die  locatio  conductio  anfangs  integrirender  Theil  der  eniptio 
venditio  und  ist  erst  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  aus 
der  emptio  venditio  durch  die  Theorie  ausgeschieden  worden 
(Ders.  IV  3.  S.  596  ff.).  Die  actio  mandati  und  pro  socio 
dagegen  sind  nach  Voigt  (IV  3.  S.  603  ff.)  um  die  erste 
Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  entstanden.« 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Ansichten  habe  ich  in  meiner 
Fortsetzung  des  Glück'schen  Comm.  Ser.  d.  B.  37.  38.  V. 
S.  128  die  Aeusserung  gethan:  »Jedenfalls  wird  man  die 
heutzutage  herrschenden  Vorstellungen,  als  wenn  dem  Alter- 
thum  der  Begriff  der  socictas  nur  erst  als  Consensual- 
contract  bekannt  geworden  wäre,  ganz  verbannen  müssen.« 
Ich  will  in  den  folgenden  Blättern  ausführen,  wie  diese 
Aeusserung  im  Genaueren  zu  verstehen  sei.  Ich  knüpfe 
dabei  an  das  dort  über  das  Obsequiumsverhältniss 
Entwickelte  an ,  und  werde  es  in  einzelnen  Punkten  hier 
weiter  fortführen.  Ich  erlaube  mir,  rücksichtlich  des  von 
dort  Herbeigezogenen  in  kürzester  Weise  die  Seiten  jenes 
fünften  Bandes  hier  mit  in  Klammern  beigefügten  Zahlen  zu 
citiren.  — 

Das  für  die  liberi  gegenüber  ihren  parentes  bestehende 
Obsequiumsverhältniss  ist  ein  uraltes  (125):  »Du  sollst  Vater 
und  Mutter  ehren«  ;  patrem  et  matretn  vencrari  oportet; 
fr.  1  §  2  de  obseqidis  37.  15  (145).  Die  liberi  »gesellen« 
sich  den  parentes,  sie  sind  ihre  Genossen,  socii  [skt : sak'i- 
vas].  Die  parentes  et  liberi  bilden  zusammen  eine  Ge- 
nossenschaft,   secta ,    socictas^).     Von    Anfang    an   ist    diese 


i)  G.  Curtius  Griindz.   der  griech.  Etym.  4  (1873)    Nr.  621:  Skt.  W. 
sak',  sak-e,  si-sak'-nii  (seqiior),  sap  sap-ä-tni  fsequor,  colo),  sak'-i-s  (Freund), 
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Genossenschaft  eine  cognatische;  es  schliessen  sich  ihr 
gleich  die  Geschwister  und  weiteren  cognatischen  Seiten- 
verwandten an.  Was  also  von  Rechtssätzen  diese  Genossen- 
schaft betrifift,  ist  das  Cognatenrecht  der  Vorzeit. 

Es  ist  wichtig  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  und  wie 
weit  sich  in  prähistorischen  Zeiten  für  die  einzelnen  Glieder 
dieser  Genossenschaft  feste  Bezeichnungen  gebildet  haben. 
Vorzugsweise  bedeutsam  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Bezeich- 
nungen für  die  Ascendenten. 

Vater  und  Mutter,  die  nächsten  Personen,  gegen  welche 
das  Obsequium  der  Kinder  gerichtet  ist,  werden  durch  die 
gesammte  indoeuropäische  Völkerfamilie  hindurch  mit  gleich- 
artigem Worte  bezeichnet.  Curtius  Nr.  348:  Skt.  pitä  (St. 
pitar) ;  Zd.  pita  (St.  patar) ;  Gr.  na-xr^q  (St.  TzaieQ) ;  Lat. 
\]mhr.  pa-tcr;  Goth.fa-dar;  Ahd.fatar;  Altir.  athir  (pater). 
Gen.  atliar.  —  Nr.  472:  Skt.  Zd.  mätä  (St.  mä-tar)\  Gr. 
(.irfirjQ  (St.  /LirjTSQ),  dor.  (.iaTr]Q;  Lat.  niäter;  Ahd.  miiotar; 
Ksl.  mati  (St.  mater)  ;  Lit.  mote  (St.  nioter) ;  Altir.  inäthir 
(mater)  [Zeuss  Gramm.  Gelt.  ^  Vocab.  Corn.  p.  1067 — 1069: 
pater  =  tat;  mater  =  main ;  vgl.  über:  atta  »Vätercheh« 
Curtius  Nr.  207,  und :  mamina  Curtius  Nr.  472  und  VaniCek 
Gr.  Lat.  Et.  Wörterb.  1877  p.  648;  Nonius  p.  81  (Varro) : 
matrem  maminam,  patrein  tatain  (Gerl.  p.  57)]. 

Bei  Grossvater  und  Grossmutter  gehen  die 
Sprachen  schon  auseinander.  Skt.  heisst  der  Grossvater 
pitämaha  [=  pater  inagnus] ,  Griechisch  der  Grossvater 
TianTtog,  die  Grossmutter  fLidi-ifta  oder  (.ta(.if.iia  [also  das 
Wort,  welches  in  anderen  Sprachen  schon  für  die  Mutter 
verwendet  wird].     Das  Lateinische  avi^s  und  avia  wird   an 


sak'-i-vas  (Genosse);  Gr.  W.  in  (für  atn),  sn-co  {ct/LUf-icf-f^eS-i^i-);  Ao. 
'i-an-o-v  (bin  um  etwas  beschäftigt),  'in-o-fxai,  (begleite),  Ao.  i-au-ö-furjv, 
in-(-Tr}g  (Begleiter),  on-Xo-v  (Geräth);  Lat.  seqti-o-r,  sec-u-n-du-s,  ad-sec-la, 
sec-to-r,  pedis-seqiia,  socius;  Lit.  sek-it  (Inf.  sek-ti)  folge,  gehe  nach ;  Altir. 
do-seich  (sequiter),  aire-sechethar  (ut  sequatur),  sechem  (secutio),  sochuide  (so- 
a'etas,  copia). 
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die  Skt.-Wurzel  av.  [avämi  beachte,  begünstige,  avas  Gunst, 
avis  zugethan;  Curtius  Nr.  586]  anzulehnen  sein:  Curtius 
S.  390  :  an  die  Bedeutung  freundlicher,  zärtlicher  Behandlung 
schliesst  sich  auch  wohl  lat.  avus ,  goth.  av-o  Grossmutter, 
und  Lit.  av-yna-s  avunctilus«-.  Mit  dem  Lateinischen  avus 
ist  möglicherweise  das  germanische  alm  (an)  sprachverwandt. 
Grimm  Wörterb.  I.  192.  »Doch  scheint  auch,  mit  Beseitigung 
der  Wurzel  anan,  unmittelbare  Verwandtschaft  des  Lat. 
av2is  möglich,  und  dann  das  eddische  äi  aus  dem  gangbaren 
afi  =  avus  entsprungen.  Die  ahd.  Sprache  stellte  neben 
ano  (avus)  ein  anä  (avia).  Die  Schriftsprache  hat  ahiherr 
und  ahnfrau  mit  Grossvater  und  Grossmutter  vertauscht, 
alin  aber  für  den  allgemeinen  noch  über  die  Grosseltern 
aufsteigenden  Begriff  der  Vorfahren  behauptet.«  Daneben 
wird  für  Grossvater  auch  Aetti  gebraucht,  jenes  Wort,  das 
zunächst  auf  den  Vater  geht^).  Grimm  Wörterb.  I.  595: 
•»aetti,  pater,  avus,  statt  des  goth.  atta,  ahd.  atto,  mhd.  atte 
später  die  umgelautete  Form«. 

Für  Urgrossvater  und  Urgr  ossmutter  hat  das 
Germanische  schon  kein  wirklich  eigenes  Wort.  Man  hilft 
sich  damit,  dass  man  mit  Ur-  die  Zeugung  andeutet,  und  so 
dann  auch  werter  hinauf  durch  die  Wiederholung  des  Ur- 
(Ururgrossvater  u.  s.  f.)  die  Zahl  der  Zeugungen  kenntlich 
macht.  Das  Keltische  bezeichnet  den  Urgrossvater,  den  Ur- 
urgrossvater;  und  den  Urururgrossvater  durch  drei  Compo- 
sita:  dihog,  hengog  nvid  g2irhhog  (Zeuss  Gr.  Gelt.  p.  1067). 
Während  hier  Germanisch  und  Keltisch  ihre  eigenen  Wege 
gegangen  sind^  tritt  uns  das  Skt.,  das  Griechische  und  das 
Lateinische  in  gleichartiger  Gestaltung  entgegen.  Der  Ascen- 
dent  dritten  Grades  wird  durch  die  Composition  mit  der 
Präposition  pro  bezeichnet  (135  Anm.  32) ;  er  heisst  Skt.  pra- 
pitäniaha;  Q.x,uqojiamto<i  [7tQ0fidf.tfirj] ;  'Lat. proavus [proavm]. 

2)  Curtius  Nr.  207.  Skt.  aUä  (Mutter,  ältere  Schwester);  Gr.  «Vt« 
(Väterchen) ;  Lat.  aUa  (Väterchen) ;  Goth.  aUa  [St.  aUau]  (Vater) ;  Ksl.  oti-a 
(Vater). 
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Wir  dürfen  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  in  überein- 
stimmender Weise  in  dem  Urvolk,  in  welchem  die  Vor- 
eltern der  Inder,  Griechen  und  Italiker  noch  zusammen- 
lebten, der  Ascendent  dritten  Grades  durch  die  Composition 
pro  als  eigene  verwandtschaftliche  Persönlichkeit  bereits  spe- 
cialisirt  worden  ist.  Dies  aber  setzt  wiederum  voraus,  dass 
damals  schon  irgend  welche  sociale  Einrichtungen  bestanden, 
durch  welche  man  gezwungen  war,  eine  solche  Persönlich- 
keit aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Ahnen  oder  maiores 
heraus  durch  einen  Individualnamen  allgemein  kenntlich  zu 
machen.  Wenn  wir  im  Stande  sind,  etwas  Derartiges  auf- 
zufinden und  zwar  ein  solches,  was  gleichmässig  auch  für 
die  zwei  ersten  ascendentischen  Grade  galt,  so  werden 
wir  damit  zugleich  die  Erklärung  erlangen,  wie  sich  der 
eigenthümliche  Begriff  der  dreig radigen  ersten  Ver- 
wandtschaftsstufe gebildet  habe,  den  wir  noch  indem 
späteren  römischen  Rechte  zu  beobachten  Gelegenheit  finden 

(134.   135)- 

Eine  Einrichtung,    wonach  man  verpflichtet  war,   seine 

Ascendenten  der  ersten  drei  Grade,  —  also  Vater,  Gröss- 
vater  und  Urgrossvater ,  —  als  unter  sich  specialisirte  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen namhaft  zu  machen,  lässt  sich  in 
der  That  aus  sehr  alter  Zeit  her  nachweisen.  Sie  gehört 
dem  Gebiete  an,  aus  welchem  so  Vieles,  Avas  uns  in  dem 
historischen  römischen  Rechte  gegenwärtig  noch  völlig 
dunkel  ist,  erst  seine  wirkliche  Erklärung  wird  finden  können, 
dem  Sacra len.  Das  Volk,  aus  welchem  Inder,  Perser, 
Griechen  und  Italiker  stammen,  war,  —  wie  wir  aus  einer 
grossen  Fülle  von,  Rückschlüsse  darbietendem,  Material  ent- 
nehmen können,  —  ein  »unter  strenger  religiöser  Ordnung 
lebendes«.  So  mag  es  wohl  auch  nicht  zu  gewagt  sein,  in 
Betreff  des  uns  hier  beschäftigenden  Punktes  anzunehmen^, 
dass  Dasjenige,  was  uns  als  alte  indische  Ordnung  mitge- 
theilt  wird ,  auch  schon  für  die  Vorväter  der  Griechen  und 
Italiker  gegolten   und   die  Menschen  der  damaligen  Zeit  ge- 
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zwungen  habe ,  durch  die  Präposition  pro  neben  Vater  und 
Grossvater  auch  den  Ascendenten  dritten  Grades  speciell 
kennthch  zu  machen. 

Die  altindischen  sacralen  Pflichten  der  Rücksichtnahme 
axxi  pita,  pitäniaha  und  prapitämaJia  sind  folgende.  Weber, 
Indische  Studien  X.  (1868)  3)  S.  78:  dass  die  brähmajia 
schon  von  alter  Zeit  her  bestimmte  Geschlechtsreihen  in 
ihrer  Tradition  bewahrten,  dafür  liegen  uns  aus  den  Bräli- 
ijiana  und  Siitra  ausreichende  vollgültige  Zeugnisse  vor  .  .  . 
Es  war  ein  integrirender  Theil  jedes  Opfers,  dass  zu  Anfang 
desselben  bei  Recitation  der  samid/ieni-Hymntn  zu  zweien 
Malen  .  .  der  Dienste  gedacht  wird ,  welche  das  Feuer,  der 
göttliche  Hotar,  bei  früheren  dergleichen  Gelegenheiten  den 
Vorfahren  des  Opfernden  erwiesen ,  wobei  aus  dem  Kreise 
von  dessen  m/zz- Ahnen  in  der  Regel  drei  Namen  .  .  zu 
nennen  waren,  die  zu  einander  in  dem  absteigenden  Verhält- 
niss  von  Vater,  Sohn  und  Enkel  standen«.  —  S.  82  : 
»Bei  verschiedenen  Gelegenheiten  des  Rituals  war  es  er- 
forderlich, dass  Vater,  Grossvater  und  Urgrossvater 
des  Opfernden  je  mit  Namen  genannt  wurden.  So  zunächst 
bei  der  monatlichen,  dem  Neumondsopfer  vorhergehenden 
Wasser-  und  Mehlkloss-Spende  andie  Manen'').  .  .  Ebenso 


3)  Vergl.  auch  M.  Dunker,  Gesch.  d.  Alterlh.  4  (1875)  HI-  S.  125: 
»Die  Beibehaltung  der  Todtenopfer  .  .  .  Der  Aelteste  des  Geschlechts 
soll  die  erforderlichen  drei  Brahmanen  zu  ihrem  Sitze  führen ;  der  erste 
ßrahmane  wirft  dann  nach  den  nöthigen  Gebeten  Reis  für  die  Todten  in 
das  Opferfeuer;  dann  macht  er  aus  Reis  und  Butter  Leichenkuchen,  von 
denen  jeder  Geschlechtsgenosse  drei  Stücke  für  seinen  todten  Vater, 
Gross vater  und  Urgrossvater  opfert.  Hierauf  werden  Speisen  hin- 
gestellt, von  denen  zunächst  die  Brahmanen  unbedeckten  Hauptes,  mit  aus- 
gezogenen Schuhen  und  schweigend  essen,  damit  die  Geister  am  Mahle 
theil  nehmen  können«;   u.  s.  w. 

4)  Die  sacrale  Berücksichtigung  der  [vorzugsweise  durch  die 
drei  Grade  der  Ellern,  Grosseltern  und  Urgrosseltern  repräsentirten]  Vor- 
fahren beruht  auf  dem,  —  gleichmässig  bei  den  alten  Indern  wie  bei  den 
Itahkern  feststehenden,  —  Glauben  des  Fortlebens  der  vorverstorbenen  Ahnen 
als  Geister.  Vgl.  darüber  Zimmer,  Altindisches  Leben  (1879)  S.  400 — 422, 
Ad.  Kaegi:  Der  Rigweda.z  (1880)  S.  45.  97.   212—217.    —  Man  hofft 
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ferner  bei  dem  Beginn  des  der  Soma-¥ressung  vorhergehenden 
prataranuväka ,  wo  sich  daran  auch  noch  eine  Aufzählung 
sämmtHcher  lebenden  Descendenten  (bis  zum  Ur enke  1 ; 
scliol)  anschhesst ,  und  zwar  auch  derer  weibHchen  Ge- 
schlechts (nach  Agnisväniin  bezieht  sich  letzteres  auch  auf 
die  Vorfahren,  also  auf  Mutter,  Gross  mutter,  Ur- 
gross mutter  5)«.  _  S.  84:  ;.Bei  den  Wasserspenden  für 
einen  Todten  gehen  alle  Verwandten  (Jnataya/i;  schol.  sa- 
pindäh)  zum  Wasser  bis  zum  siebenten  Gliede  oder  bis 
zum  zehnten  (d.  i.  sieben  resp.  zehn  Generationen  hin- 
durch), ja  beim  Wohnort  im  selben  grätna  so  lange,  als 
man  überhaupt  der  Verwandtschaft  noch  gedenkt.« 
—  S.  84:  »Für  die  ritualen  etc.  Handlungen  oder  Versäum- 
nisse der  Vorfahren  bewahrte  man  treues  Gedächtniss. 
Wessen  Vorfahren   zwei  Glieder    hindurch  (also  Vater  und 


auf  das  Wiedervereinigtwerdeu  mit  den  abgeschiedenen  Parentes:  »den 
Vater  möcht'  ich  und  die  Mutter  schauen.«  Man  denkt  sich  die  Abge- 
schiedenen als  vergöttlichte  »gute  Geister«,  Dii  Manes,  zu  denen  man 
betet  [Fest,  p,  122.  inferi  du  manes,  iit  suppliciter  appellaü  botw  es.sent; 
p.  125:  vtane  a  diis  manibtts  dixerwit  tiam  niana  bona  dicitur.  p.  147: 
Unde  dii  manes  pro  bonis  dictintur  a  suppliciter  eos  venerantibtis ,  propter 
metum  mortis;  Cic.  de  kg.  II.  9.  22:  deorum  vianium  iura  sancta  sunto. 
Hos  leto  datos  divos  habento ;  Liv.  VII.  6  (sgs) :  manus  nunc  in  patentes 
terrae  hiatus  (cf.  Feslus  p.  157  v.  7/iundiis')  ad  deos  manes  porrigentcm  ; 
VIII.  9  (414):  diique  manes,  vos  precor  vener or  veniam  peto\  Aber  diese 
Geister  der  Abgeschiedenen  müssen,  um  »gütige«  zu  sein,  besänftigt  wer- 
den, theils  indem  man  ihren  Leichen  »iusta  facit«,  theils  indem  man  ihnen 
pietätsvolle  Gedächtnissfeiern  veranstaltet;  Liv.  L  20:  sed  iusta  quoquc 
funebria  p lacando sque  manes  ut  idem  pontifex  edoceret;  Varro  LL. 
VI.J4.  ab  diis  inferis  Februarius  appellattis,  quod  tum  his  parentetur; 
ij:  fcralia  ab  inferis  et  ferendo  ^  quod  ferunt  tum  epulas  ad  sepulcrum, 
quibus  ins  ibi  parentare;  Fest.  p.  85:  feralia  diis  manibus  sacrata 
/es tu;  p.  %"]:  fabam  nee  tangere  nee  nominare  Diali  flamini  licet,  quod  ea 
putatur  ad  mortuos  pertinere  .  .  .  Parentalibus  adhibetiir  sacrificiis; 
p.  103:  humamtm  sacrißcium  dicebant^  quod  mortui  causa  ficbat ;  p.  I12: 
inferiae  sacrißcia ,  quae  dis  manibus  inferebant.  —  Vgl.  Marquardt, 
Rom.  Staatsverw.  IH,  S,   120.  121. 

s)  Man    sieht   hieraus,    dass    diese   Rücksichtnahme   auf  die    \'orfahren 
nicht  agnatisch,  sondern  cognatisch  gemeint  ist. 
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Grossvater)  keinen  sonia  getrunken  hatten,  der  musste,  be- 
vor er  selbst  dazu  schritt,  ein  an  indrägni  geweihtes  Opfer- 
thier  bringen  .  .  Wessen  Vorfahren  drei  Glieder  hindurch 
das  vpanayanani  versäumt  hatten,  der  konnte  nur  durch 
Feier  des  vrätyastoma  wieder  Aufnahme  erhalten  .  .  W'essen 
Vorfahren  durch  drei  Glieder  rückwärts  der  veda  oder  die 
vedi  abhanden  gekommen ,  der  gilt  als  ein  durbi'äkmana : 
wollte  er  wieder  brahnian  -  Glanz  erlangen ,  musste  nach 
Einigen  für  ihn  das  pravargya  -  Ceremoniell  verrichtet  wer- 
den.«  — 

Dürfen  wir  hiernach  vermuthen^  dass  es  rituale  Gründe 
waren,  welche  schon  im  Urvolk  die  Zusammenschliessung  der 
dreigradigen  ersten  Stufe  der  V  o  r  f  a  h  r  e  n  zu  einem  einheit- 
lichen Begriff  veranlassten,  so  erscheint  es  nur  als  die  Kehr- 
seite derselben  Sache,  wenn  wir  finden,  dass  für  die  Nach- 
kommen, bei  denen  nicht  dieselben  ritualen  Rücksichten 
in  Betracht  kamen ,  sich  nicht  in  gleichmässig  fester  Weise 
die  Bezeichnung  der  einzelnen  Grade  entwickelt  hat.  Bei 
den  Nachkommen  ersten  Grades  werden  für  das  Geschlecht 
verschiedene  Wörter  verwendet.  Es  heisst  einestheils  der 
Sohn  [Curtius  Nr.  605:  Skt.  W.  su,  sü  sav-ä-mi  (gigno, 
paj'io)]]  Skt.  su-ta-s,  sü-iiu-s ;  Zd.  hmiu  (filiiis) ;  Gr.  v-\6q; 
Goth.  su-nu-s;  Ksl.  sy-nu:  Lit.  sii-?iu-s  (Sohn);  Altir.  siäk 
(fetus)  [Ueber  filius  vgl.  Curtius  S.  252.  253.  258.  398]; 
und  anderntheils  die  Tochter  (Curtius  Nr.  318):  Skt.  diiJi- 
i-tä  cSt.  duh-i-tar) ;  Zd.  dugh-dJiar;  Goth.  danh-tar;  Ahd. 
toJi-tar :  Ksl.  däs-U  {St.  dlis-ter  für  dng-ter ;  Lit.  duk-fe  (St. 
diikter). 

Weiter  hinab  bedeutet  das  durch  die  gesammte  indo- 
europäische Völkerfamilie  sich  hindurchziehende  Wort  der 
Nepoten  (Neffen)  an  sich  den  allgemeinen  Begriff  der 
Nachkommen.  Daraus  erklärt  sich,  dass  dies  Wort  [ebenso 
wie  wir  oben  sahen,  dass  auch  avus  und  aviuicidus  aus 
einem  gemeinsamen  allgemeineren  Sinn  zu  engeren  Bedeu- 
tungen auseinander  gegangen  sind]  sich  allmälig  zu  den  ver- 
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schiedenen  Bedeutungen  von  einerseits  Enkel  und  anderer- 
seits Neffe  specialisiren  konnte.  Curtius  Nr.  342.  Skt. 
nap-tär,  napät  (Abkömmling,  Enkel),  Fem.  napti  (Tochter, 
Enkelin) ;  Zd.  napta^',  napat  (Nachkomme),  napt-i  (Verwandt- 
schaft) ;  naptya  (Familie) ;  Gr.  W.  vetc.  a-veip-i6-g  (Ge- 
schwistersohn),  Fem.  -ä,  vin:-oö-eg  (Junge,  Nachkommen); 
Lat.  nepd(t)s ,  Fem.  nept-i-s;  Altnord,  nefi  (frater);  Ahd. 
nefo  (nepos,  cognatus)\  Altn.  nift  (soror)\  Ahd.  7nfttla  (tiep- 
tis);  Goth.  nith-ji-s,  M.  7iith-jd.  Fem.  (auy/evT^'g) ;  Ksl.  netij 
(filius  fratris  vel  sororis  ;  Böhm,  netii^t.  netcr)  [Nichte] ;  Altir. 
necJit  (neptis);  Corn.  [?ioi  (jiepo s)  Zquss'^  1067],  iioit  (neptis)\ 
Ir.  niae ,  Gen.  niatJi  (filius  sororis);  Cymr.  ney ,  jiei ,  Plur. 
neyeynt,  nyeint  (fratris  vel  sororis  filius). 

Für  die  Descendenten  dritten  Grades  besteht,  genau 
correspondirend  jener  Bezeichnungsweise  der  Ascendenten, 
im  Skt.  die  Bildung  eines  Compositums  mit  der  Präposi- 
tion/r(5'.  Es  heisst  das  Urgrosskind /r^?«rt/c?/.  Im  Grie- 
chischen dagegen  fehlt  diese  Verwendung  des  pro.  Es 
konnte,  da  sich  in  der  so  eben  angegebenen  Weise  das  Wort 
aveipiog  im  Sinn  von  Geschwistersohn  verengert  hatte ,  der 
Stamm  vett  nicht  verwendet  werden.  Man  gebrauchte  also 
für  Enkel  das  Wort  eKyovog,  und  für  die  Bezeichnung  des 
Urenkels  wählte  man  das  Compositum  mit  der  Präposition 
arte ,  derselben  Präposition ,  welche  man  pleonastisch  auch 
schon  bei  dem  dritten  Grade  der  Ascendenten  verwendet  hatte, 
indem  man  den  TtgonaTtTtog  auch  anönaitnog  nannte.  So 
hiess  also  der  Urenkel  ctnh.yovog.  Im  Lateinischen  dagegen 
hat  sich  dieselbe  Bezeichnungsweise  wie  im  Skt.  erhalten ; 
die  Descendenten  dritten  Grades  heissen,  correspondirend  dem 
proavus  und  der  proavia :  pronepos  und  proneptis.  — 

Die  Festigkeit,  die  in  der  Bezeichnungsweise  der  Ascen- 
denten der  ersten  drei  Grade  besteht,  verschwindet  völlig 
bei  den  entfernteren  Ascendenten.  Im  Skt.  fehlen  für 
sie  besondere  Wörter,  ebenso  im  Griechischen;  ein  Beweis, 
dass   es  keine  Einrichtungen   gab,    die   dazu   zwangen,    die 
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Stellung  der  entfernteren  Vorfahren  einzeln  zu  bezeichnen. 
Im  Lateinischen  dagegen  haben  sich  zunächst  zwei  Compo- 
sita  mit  Präpositionen  festgestellt ,  an  den  gleichen  Stellen, 
welche  das  Keltische  (s.  ob.)  mit  hejigog  und  gurhliog  kennt- 
lich macht.  Für  die  erste  Stelle  verwendet  das  Italische  die- 
jenige Präposition ,  welche  im  Griechischen  gleichbedeutend 
mit  pro  für  den  dritten  Grad  in  Gebrauch  gekommen  ist. 
Der  Ascendent  vierten  Grades  heisst  abavus.  —  Der  des 
folgenden  Grades  heisst  ataviis,  ein  Wort,  das  in  sich  den 
Sinn  trägt,  dass  damit  der  letzte  bezeichnet  werden  sollte, 
jenseit  dessen  alle  Individualisirung  aufhört.  Curtius  S.  74: 
Dem  Skt.  ati  (ultra,  nimis)  entspricht,  wie  allgemein  aner- 
kannt wird,  gr.  IW,  lat.  et  und  auch  wohl  at  m  at-avus«. 
(vgl.  Curtius  Nr.  209).  Also  mit  dem  atavus  war  (wie  im 
Keltischen  mit  dem  gurhhog)  die  Individualisirung  der  Ascen- 
denten  zu  Ende.  Dies  ergiebt  sich  daraus,  dass  noch  in 
der  klassischen  Latinität  die  atavi  immer  auch  im  allge- 
meinen Sinne  der  letzten  Urahnen  gebraucht  werden  (Hör. 
Od.  I.  I  :  Maecenas  atavis  edite  regibus).  Nichtsdestoweniger 
hat  aber  die  juristische  Theorie  hinter  den  atavus  noch  den 
tritavus  gesetzt,  und  ebenso,  den  Ascendenten  parallel,  die 
Individualisirung  der  Descendenten  hinter  dem  abnepos  und 
adnepos  mit  dem  irinepos  abgeschlossen.  Es  zeigt  dies 
deutlich,  dass  man  sich  mit  dem  pater ,  avus,  proavus  und 
filius ,  nepos ,  pronepos  die  erste  Stufe  der  ascendentischen 
und  descendentischen  Verwandtschaft  als  abgeschlossen 
dachte ;  und  mit  dem  tritavus  und  trinepos  den  dritten 
Grad  der  zweiten  Stufe  bezeichnen  wollte.  Weiter  aber 
hängt  dies  offenbar  damit  zusammen,  dass  man  die  indivi- 
dualisirten  und  danach  auch  rechtlich  allein  in  Betracht 
Vov^xwtw^t.\\ parentes  et  liberi  auf  sechs  Grade  festgestellt, 
und  dem  adäquat  auch  die  Seitenverwandtschaft  in  sechs 
Grade  eingeschlossen  hat.  Die  Seitenverwandtschaft  stellte 
man  in  genaue  Parallele  zu  den  parentes  et  liberi.  Es  wer- 
den zusammengeordnet: 


r)  avtis,  avia,  nepos,  neptis  mit  f rater,  soror:  —  2)  proa- 
vus,  proavia,  pronepos,  proneptis  mit  fratris  sororisque  filius, 
filia  und  patrtius,  aniita,  avunculus,  matertera ;  —  3)  abavus, 
abavia^  abnepos,  abjteptis  mit  fratris  sororisque  nepos  neptis, 
patnms  magnus  amita  magna  avunculus  magnus  matertera 
magna,  consobrinus  co7isobrina :  —  f)  atavus,  atavia,  adne- 
pos ,  adneptis  mit  fratris  sororisque  profiepos  proneptis ,  pro- 
patruus  proamita  proavunculus  promatertera,  fratris  patruelis 
sororis  pat)'uclis  consobrini  et  consobrinac ,  amitini  amitinae 
filius  filia,  proprior  sobrinus  sobrina  ;  —  ß)  tritavus,  tritavia, 
trinepos ,  trineptis ,  mit  fratris  sororisque  abnepos  abneptis, 
abpatruus  abamita  abavunculus  abmatertera ,  sobrini  sobri- 
fiaeque ;  §  i — 6  J.  de  grad.  cogn.  3.  6.  (136).  Die  Sobrinen 
gelten  hiernach  als  der  regelmässige  Schluss  der  Cognation. 

Das  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  fol- 
gendes. Die  Anfänge  der  Zusammenfassung  der  Cognaten 
zu  einer  dreigradigen  Stufe  gehen  erkennbar  für  die  Ascen- 
denten  zurück  bis  in  das  Urvolk.  Für  die  Descendenten  ist 
dann  die  Zusammenfassung  den  Ascendenten  möglichst  par- 
allel construirt  worden 0).  Die  zweite  dreigradige  Stufe  der 
parentes  et  liberi  ist  lediglich  eine  italische  Institution. 
Sie  hat  den  Zweck,  die  Seitenverwandtschaft  nach  Gradbe- 
rechnung bis  zu  den  Sobrinen  an  die  ascendentische  und  de- 
scendentische  Verwandtschaft  anzulehnen ,  und  die  g  e  - 
sammte  societas  oder  secta  der  Cognaten  mit 
dem  sechsten  Grade  rechtlich  abzuschliessen. 


II. 

Ich  hatte  in  dem  fünften  Bande  meines  Commentar- 
werkes,  —  da  der  Digestentitel  de  obsequiis  pare ntibus 
[et  patronis]  praestandis   innerhalb  der  Serie  der  Bücher  37 

6)  Auf  die  ebenfalls  die  dreigradigen  Stufen  kenntlich  machende  ag- 
na tische  Erbberechtigung  gehe  ich  hier,  als  die  vorliegende  Abhandlung 
nicht  beeinflussend,   nicht  ein.     Vgl.  Civ.   Stud.   IV.   S.  53. 
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und  38  Hegt,  —  die  Aufgabe,  das  zwischen  den  libcri  || 
u  n  d/rt;'^«/<?j  besteh  ende  Ob  sequiumsverhältniss, 
mit  dem  daran  angelehnten  Kreise  der  Seitenverwandten, 
zu  eingehender  Darstellung  zu  bringen  (20 — 145).  Dieses 
Verhältniss  gehört  ohne  Frage  noch  unserem  heutigen 
Rechte  an.  Während  in  dem  Commentarwerk  allerdings 
ganz  antiquirte  Lehren  mit  kurzem  Worte  abgethan  werden 
sollen  (vgl.  Bd.  I.  S.  46  A.  31),  hat  es  bei  solchen  Insti- 
tuten, die  nach  langer  geschichtlicher  Entwicklung  ein 
practisches  Endresultat  hinterlassen  haben,  auch  den  um- 
ständlichen Weg  der  Prüfung  des  Vergangenen  nicht  zu 
scheuen,  um  das  Endresultat  zu  voller  Anschauung  zu 
bringen,  Aehnlich  wie  bei  den  vorhergehenden  Lehren  der 
bon.  poss.  liegt  dies  bei  dem  im  15.  Titel  des  37.  Buches  ent- 
haltenen Obsequiumsverhältniss  der  liberi  zu  den  parentes. 
Man  hat  dasselbe  meist  nur  als  einen  Complex  einiger  wohl- 
gemeinten Redensarten  über  rücksichtsvolles  Benehmen  der 
Kinder  gegen  ihre  Eltern  behandelt.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung aber  erweist  sich  dieses  Obsequiumsverhältniss  als 
eins  der  Grund-  und  Stamminstitute  des  römischen  Rechtes^). 
Die  parentes  et  liberi  mit  den  an  sie  angelehnten  Seiten- 
verwandten bilden  die  alte  Familiengenossenschaft  der  Blut- 
rache (64.  125).  Man  rächt  das  Blut  dessen,  mit  dem  man 
gemeinsames  Blut  in  den  Adern  trägt.  Die  Cognaten  bilden 
ein  corpus  (129),  worin  die  Eltern  als  die  prificipes  familiae 


7)  Vgl,  (ausser  dem  Anm.  i  Angegebenen)  noch  die  von  Vanicek 
Gr.-Lat.  Et.  W.  B.  S.  981 — 985  hervorgehobenen  sprachlichen  Zusammen- 
hänge: W.  sak  folgen,  nachgehen.  Skt.  sak'  vereint,  beisammen,  vertraut 
sein;  nahesein,  anhangen,  ergeben  sein;  nachfolgen;  Zusammensein.  Sa/ 
nachstreben,  zu  erreichen  suchen,  Jemand  anhangen;  sakhä,  j«M/ Gefährte, 
Begleiter,  Genosse,  Freund;  Vedisch  safarsi,  saparjati  ehren,  verehren,  zur 
Ehre  ausführen,  gratuni  habere.  —  Gr.  'in-w  besorgen,  bereiten,  beschäftigt 
sein;  f/r-o-^rtt  folgen,  nachgehen,  begleiten;  Itt-^-tjj-?  Nachfolger,  Diener ; 
OTTß-Jof  Begleiter,  Diener;  onäCü)  zum  Begleiter  geben,  folgen  lassen,  zu- 
gesellen ;  uvQ-öna-äov  (des  freien  Mannes  Begleiter),  uvÖQänodov  Sklave, 
Knecht ;  —  Lat.  sequi,  secta,  pedisequus^  exsequiae,  obseqtiiae,  socius,  socie- 
tas :   sepelire,   sepulcriim. 
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erscheinen  (127),  worin  also  die  Kinder  der  secta  dieser  pa- 
rcntes  seqmintiir.  Die  Kinder  folgen  der  Heimath  der  Eltern 
(originem  seqimntur) ,  die  parcntes  haben  eine  Einwirkung 
auf  das  :>morarh  der  Kinder  (127),  In  diesem  Kreise  be- 
steht die  Bestattungspflicht  [cxsequiae  oder  auch  obsequiae 
=  Leichenbegängniss) ;  in  diesem  Kreise  gilt  der  Satz,  dass 
man  saas  S2iorumque  iniuria s  perse quittir  (65)^),  dass 
man  die  necis  vindicta  der  Familiengenossen  verfolgt :  in  o  r  - 
fem  c X sequitur  {^6 — 68). 

Die  7iecis  vindicta  (»Vendetta«)  ist  in  den  uralten  Zeiten 
der  Völker  die  Criminalrechtsordnung.  Sie  wirkt  heilsam 
so  lange  und  so  weit  das  Gemeinwesen  noch  nicht  erstarkt 
genug  ist,  um  die  Bestrafung  der  Schuldigen  selbstthätig  in 
die  Hand  zu  nehmen.  So  wie  Griechen  und  Italiker  als 
selbständige  Völker  auftreten,  sind  sie  schon  soweit  in  der 
Cultur  vorgeschritten,  dass  die  Blutrache  selbst  zurückge- 
drängt wird.  Aber  ihr  früheres  Bestandenhaben  ist  noch 
immer  in  den  späteren  Institutionen  erkennbar.  An  Stelle 
der  eigenen  Rachethat  kennt  auch  das  römische  Recht  noch 


8)  Das  »secta in  sequi«  der  Co  gnatenfamilie  bat  dann  weiter 
eine  künstliche  Nachbildung  erhalten,  deren  Bedeutung  schliesslich  eine  sehr 
grosse  Tragweite  angenommen  hat:  die  internationale  Societäts- 
schliessung.  Wenn  ein  Volk  durch  Bündniss  die  Stellung  von 
socii  eines  anderen  Volkes  erhalten  hatte  [vgl.  das  gewiss  auf  sehr 
altem  Formular  beruhende  Gebet  und  Opfer  des  Scipio  im  J.  548 ;  Liv. 
XXIX.  27 :  'xiivi  divaeque  qui  maria  tcnasquc  Colitis,  vos  precor  qiiacsoquc 
uti ,  quae  in  meo  impeiio  gcsta  sunt  geruntur,  ea  mihi  popiilo  plebique 
Roma>iae,  socii s  nominique  Latino,  qui  populi  Romatii  quique 
meam   sectavi    iniperium    auspiciumquc  terra  >nari  ainnihusqtie  sequun- 

tur,   bene  verruncent« secimdum  has preces  cruda  exta  victimae, 

uti  VI  OS  est,  in  niare  proiccii\,  so  hatte  letzteres  damit  die  Pflicht  über- 
nommen, die  socii  vor  den  iniuriae  eines  dritten  Volkes  zu  schützen.  Vgl. 
z.  B.  Liv.  X.  II  (456):  orare  patres,  ut  et  Lucanos  in  fidein  accipi- 
ant  et  71  im  nique  iniuriam  ab  se  Saninititim  arceant.  12.  benigne 
responsum  Lucanis  icttimque  foedus.  fetiales  vtissi ,  qui  Samnitem  de- 
cedere agro  iociorum  ac  deduccre  exercitum  finibus  Lucanis  iuherent.  — 
Ich  werde  diesen  wichtigen  Punkt  bei  einer  anderen  Gelegenheit  weiter 
verfolgen. 
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eine  bevorzugte  Accusation  der  Familiengenossen  vor  Ge- 
richt (65).  Daran  knüpfen  sich  die  weiteren  Sätze,  dass  der 
Genosse  gegen  den  Genossen  (nccessarms)  kein  Zeugniss  zu 
sagen  hat  (70) ;  dass  für  liberi  und  parentes,  und  wenigstens 
auch  für  die  nächsten  Seitenverwandten,  die  fratres  (an  die 
sich  hier  auch  Affinen  anschhessen) ,  ein  postulare  und  ein 
agere  sine  majidatu  stattfinden  kann  (72.  73) ;  dass  das  einzelne 
Glied  der  Genossenschaft  ein  anderes  Glied  dieser  Genossen- 
schaft, welches  sich  hatte  als  Sklaven  verkaufen  lassen 
(Ascendenten,  Descendenten  und  Seitenverwandten,  insbes. 
Geschwister),  kraft  eigenen  Genossenschafts-Rechts,  um  der 
auf  den  Freigebliebenen  zurückschlagenden  ignorninia  willen, 
in  libertatevi  proclamiren  darf  (73  —  75).  Es  stehen  die 
Glieder  der  Familie,  welche  ein  anderes  Glied  der  Genossen- 
schaft (Ascendenten,  Descendenten,  Seitenverwandten,  woran 
sich  auch  hier  noch  wieder  Affinen  anschliessen)  tödten, 
unter  der  strengeren  Strafe  des  Parricidium  (47.  48). 

Innerhalb  dieses  Kreises  der  Cognatenfamilie  stehen  die 
Kinder  gegenüber  den  principe s  faniiliae ,  den  parentes ,  in 
der  engeren  Beziehung  des  Obsequiums.  Die  Kinder  haben 
den  Eltern  reverentia  zu  erweisen.  Diese  an  sich  sittliche 
Vorschrift:  »Du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren'),  hat  sich 
in  eine  Reihe  von  einzelnen  Rechtsbestimmungen  ausge- 
staltet, wonach  die  Kinder  die  Eltern  nicht  der  Unehren- 
haftigkeit  beschuldigen  dürfen  (44 — 47) ,  und  in  der  Verfol- 
gung des  gewöhnlichen  strengen  Rechtsganges  [insbesondere 
der  in  ins  vocatiö\ '°)  mehrfach  beschränkt  sind  (30 — 43).  — 


9)  Zimmer,  Altindisches  Leben  (aus  dem  Athai-vavedä)  S.  321.  327: 
»nicht  schlage  es  den  Vater,  wenn  es  herangewachsen  ist,  nicht  vernach- 
lässige es  die  Mutter,  die  Gebärerin« ;  »nicht  verletzt  Vater  und  Mut- 
ter«; S.  395:  «wenn  Du  in  Folge  von  Sündenschuld  (enas)  gegen  die 
Mutter  begangen  ,  gegen  den  Vater  begangen,  hier  liegst,  Lösung,  Be- 
freiung, Beides  spreche  ich  Dir  zu  durch  mein  Wort«.  S.  316:  »Gehorsam 
sei  der  Sohn  dem  Vater,  mit  der  Mutter  sei  er  gleichgesinnt«. 

10)  Windscheid  P.  5  §  514  A.  5  bemerkt,  dass  das  Verbot  der  in 
ins  vocatio  der  Eltern  ohne  Erlaubniss  der  Gerichtsobrigkeit  »seinen  Grund 
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In  vermögensrechtlicher  Beziehung  tritt  die  secta  der 
Cognaten  [abgesehen  von  der  engeren  Ahmentationspflicht 
für  Eltern  und  Kinder  [j'j — 80)]  vorzugsweise  darin  hervor, 
dass  in  ihr  eine  freie  Schenkungssitte  bestand,  die 
es  bewirkte,  dass  die  Cognaten  (und  auch  wieder  ge- 
wisse Affinen)  gegenüber  bestimmten  gesetzlichen  Schen- 
kungsbeschränkungen als  exceptae  personae  anerkannt 
wurden  (85).  Dabei  rief  das  engere  Obsequiumsverhältniss 
noch  eine  besondere  Rechtsgestaltung  hervor.  Eltern  konnten 
ihre  Kinder  wegen  Undanks  für  ingrat  erklären  und  auf 
Grund  dessen  die  Schenkung  revociren;  ein  Satz,  dessen 
frühere  Gestaltung  man  zunächst  verstehen  muss,  um  die 
Weiterentwickelung,  die  er  bis  ins  Justiniancische  Corpus  iuris 
hinein   erfahren  hat,    richtig  würdigen  zu  können  (86 — 106). 


in  der  Form  der  alten  Privatladung  hatte,  und  es  wohl  nicht  zu 
kühn  sei  anzunehmen,  dass  es  mit  dieser  bereits  im  Justinianeischen  Rechte 
seine  Anwendbarkeit  verloren  habe;  vgl.  fr.  ij  de  ius  voc:  neque  enim, 
qui  libelluni  principi  vcl  praesicü  dat^  in  ius  vocare  videtur ,  wo  ivel  prae- 
sidi«  interpolirt  ist.  Freilich  stimmt  hiezu  nicht  die  Aufnahme  der  be- 
treffenden Stellen  in  die  Compilation«.  —  Es  ist  aber  nicht  zuzugeben, 
dass  das  Verbot  lediglich  in  der  «Form  der  alten  Privatladung«  seinen 
Grund  hatte.  Der  Grund  ist  vielmehr  der  materielle,  dass  man  gegen 
die  Eltern  die  Pflicht  des  »hoiior  Iiabcndus«  hat.  Derselbe  Grund  (Aus- 
schliessung der  Möglichkeit  von  Vorwürfen  der  Unehren  haftigkeit)  hat 
auch  den  unzweifelhaft  noch  heutzutage  geltenden  Satz  hervorgerufen,  dass 
den  Eltern  kein  Calumnieneid  abgefordert  werden  könne  (42.  43.  —  Wind- 
scheid §  514  Nr.  2.  b.).  Desshalb  geht  bei  jener  Beschränkung  der  Klagen- 
stellung die  caiisae  cognitio  der  Gerichtsobrigkeit  insbesondere  darauf,  dass 
»kein  ehrenrühriger  beschämender  Angriff  gegen  den  Parens  gerichtet 
werde«  (38)  ;  fr.  10  §  12  de  in  ius  voc.  2.  4:  per/nissunis  ciiiin  est,  si  /a?nosa 
actio  non  sit  vcl  pudorein  non  stiggilat.  Weil  eben  der  Grund  in  der  Form 
der  alten  Privatladung  nicht  liegt,  sondern  ein  materieller  ist,  so  sind  die 
betreffenden  Stellen  ganz  mit  Recht  in  die  Compilation  aufgenommen 
worden.  —  Uebrigens  hat  die  irrthümliche  Auffassung,  dass,  wegen  des 
Aussergebrauchseins  der  in  ius  vocatio,  auch  von  jenem  Verbote  des  Klag- 
beginnens ohne  gerichtliche  Erlaubniss  in  Deutschland  »kein  Gebrauch 
zu  machen  sei«  (Glück  III  351),  in  der  That  bewirkt,  dass  die  Anwendung 
des  Verbotes  »in  der  deutschen  Praxis  keine  allgemeine«  geworden  ist.  »In 
Württemberg  ist  das  RR.  ausdrücklich  bestätigt  worden.«  Wetzell  Civ.- 
Pr.  3  §   12  A.  39. 
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Erbrechtliche  Befugnisse  dagegen  liegen  dem  Cog- 
natenkreise  und  insbesondere  den  parcntes  et  liberi  zu- 
nächst ganz  fern.  Das  Erbrecht  ist,  —  derart,  dass  sich  die 
Anfangsfäden  wieder  bis  in  das  indoeuropäische  Urvolk 
zurückverfolgen  lassen,  -  stets  agnatisch  construirt  ge- 
wesen. Aber  so  sicher  dies  ist,  so  hat  dennoch  allmälig, 
und  gerade  ganz  getrennt  vom  agnatischen  Erbrecht,  das 
Obsequiumsverhältniss  Einfluss  auf  die  erbrechtlichen  Be- 
ziehungen gewonnen.  Jenes  agnatische  Erbrecht  ist  ein  ius 
in  b  onis  des  Verstorbenen ;  dagegen  das  Obsequiumsverhält- 
niss ist  eine  Beziehung  des  Lebenden  zum  Lebenden,  ein 
ius  in  personam  des  Familiengenossen.  Als  sich  nun  in 
italischen  Völkern  das  Princip  der  libcra  testamentif actio 
rechtlich  feststellte  [es  wird  noch  weiterer  Erörterung  be- 
dürfen, wie  man  dazu  gelangt  sein  mag],  da  konnte  der  An- 
spruch sich  entwickeln ,  dass  die  Liberi ,  wenn  sie  testirten, 
—  ganz  ohne  Zusammenhang  mit  dem  alten  agnatischen 
Erbrecht,  und  ebenfalls  ohne  juristischen  Zusammenhang 
mit  dem  später  entwickelten  prätorischen  Intestaterbrecht 
der  Cognaten ,  —  ihren  Eltern ,  wie  überhaupt  so  auch  in 
diesem  Falle  des  Testirens,  den  ,honor'  zu  erweisen  hätten. 
Also  cognatische  Eltern  erhoben  den ,  zunächst  noch  ganz 
vag  auftretenden,  Anspruch,  dass  das  testirende  Kind  sie 
»honorire«,  ihnen  Etwas  hinterlasse.  Und  umgekehrt  auch 
die  Kinder  erhoben  den  Anspruch,  dass  ihre  testirenden 
Eltern  sie ,  wenn  sie  ihre  Obsequiumspflichten  stets  pietäts- 
voll beobachtet  hatten,  im  Testamente  »honorirten«.  Dieser 
aus  dem  Obsequiumsverhältniss  entsprungene  Gedanke  be- 
wirkte, dass  man  ein  ihn  verletzendes  Testament  inoffi- 
ciosuin  nannte.'  Der  Gedanke  hat  Gnade  vor  einem  rö- 
mischen Gerichtshofe  gefunden.  Dieser  hat  angefangen,  —  in 
Fällen,  wo  das  römische  Pietätsgefühl  zu  stark  verletzt  er- 
schien —  das  Testament  auf  Klage  des  »Jnjuriirten«,  mit  Unter- 
legung des  color  insatiiae ,  zu  kassiren.  So  ist  das  Inoffi- 
ciositätsrecht  entstanden  (iii  — 122). 
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Für  Geschwister,  die  aus  dem  Kreise  der  Seitenver- 
wandten  den  parentes  et  liberi  sich  am  Nächsten  anschhessen, 
konnte,  da  unter  ihnen  keine  Obsequiumspflichten  bestehen, 
die  Frage  allerdings  sich  nicht  in  derselben  Weise,  wie  bei 
den  parentes  et  liberi,  gestalten.  Aber  es  hat  sich  doch  ein 
schwächeres  Analogon  entwickelt,  das  man  auch  mit  in 
das  Inofficiositätsrecht  aufnahm.  Man  erkannte  an,  dass  das 
Geschwister  sich  beleidigt  fühlen  dürfe,  wenn  es  vom  anderen 
testirenden  Geschwister  relativ  hinter  niedrigstehende  Per- 
sonen zurückgestellt  worden  war  (123). 

Rücksichtlich  der  Geschwister  tritt  uns  noch  eine  andere 
erbrechtliche  Beziehung  in  den  Quellen  entgegen.  Da  diese 
gerade  für  die  Weiterentwickelung  des  Societätsbe- 
griffes,  die  uns  hier  beschäftigt,  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit geworden  ist,  so  habe  ich  auf  sie  genauer  einzu- 
gehen. 

Von  uralten  Zeiten  her,  bei  den  alten  Indern  wie  nach- 
her bei  den  Italikern,  ist  Hauptzweck  der  Ehe :  Zeugung  der 
(legitimen)  Nachkommenschaft ,  insbesondere  Erzielung  von 
Söhnen  (Civ.  Stud.  IV.  S.  244.  —  uxoreni  diicere  liberonan 
quaerendorum  causa)  ").  Der  Hauptzweck  der  Erbsuccession 
aber  ist :  Aufrechthaltung  des  Hauses  und  seiner  Sacra  (Civ. 
Stud.  IV.  S.  53)  "),  Den  Hauptkern  des  italischen  Erbrechts 
bildet,  wie  Danz  "3)  in  treffender  Weise  herausgefunden  hat, 
die  doinestica  hereditas.  In  dieser  beerben  den  Haus- 
vater die  nebeneinanderstehenden  Hausgeschwister.  Dieser 
Fall    des    geschwisterlichen    Zusammenerbens    ist 


11)  Zimmer,  Altindisches  Leben  S.-  318:  »Zweck  der  Ehe  war 
Fortpflanzung  und  Vermehrung  des  eigenen  Geschlechtes ;  dies  ist  nur 
durch  männliche  Nachkommenschaft  möglich.  Auf  den  Söhnen  ruhte  die 
Hoffnung  des  Hauses«. 

12)  Vgl.  Kaegi  Rigveda  S.  8:  »ohne  einen  Sohn,  der  die  Sterbe- 
ceremonien  verrichtete,  glaubte  ein  Brahniane  nicht  in  den  Himmel 
gelangen  zu  können«. 

i3)  Danz,  R.-G.  2  H.  S.  88.  —  Civ.  Stud.  IV.  S.  53.  Vgl.  Glück- 
Leist,   Comm.  IV.  S.  8.  95.  104. 
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nach  dem  regulären  Lauf  der  Dinge  die  gewöhnliche  Gestal- 
tung der  Erbsuccession.  Für  denselben  wird  im  Italischen 
ein  Begriff  verwendet,  der  auch  bei  den  Griechen  vorkommt, 
also  auf  einen  beiden  Völkern  gemeinsamen  Grundgedanken 
hinweist.  Nur  hat  der  gemeinsame  Begriff  bei  den  Griechen 
eine  allgemeinere,  bei  den  Italikern  eine  engere  Bedeutung 
angenommen.  Eine  gemeinsame  Erbschaft  wird  durch  das 
im  Alterthum  so  vielfach  verwendete  Gottesurtheil  des 
Loosens  [des  ,aröja  vatrpa'  der  Germanen]  vertheilt  (Civ. 
Stud,  IV.  S.  i86).  Davon  heisst  bei  den  Griechen  die  Erb- 
schaft überhaupt  %lriQOvof.da;  bei  den  Italikern  bezeichnet 
das  gleichartige  Wort:  consortiiini  speciell  den  uns  hier 
interessirenden  Punkt,  den  Fall  des  geschwisterlichen  Zu- 
sammenerbens.  Dabei  neigt  das  Wort  noch  wieder  zu  einer 
engeren  Bedeutung  hin,  nämlich  der  Bezeichnung  des  Falles, 
dass  die  Geschwister  längere  Zeit  in  unget heilten  Gütern 
sitzen  bleiben  i"*). 

Das   coiisorthim   der  Geschwister  wird    in   den   Quellen 
mannigfach    erwähnt.     Es    werden    einzelne    Fälle    erzählt, 

i4)  Je  älter  wir  die  Zeiten  uns  denken,  um  so  mehr  werden  wir  es  als 
die  Regel  anzunehmen  haben,  dass  insbesondere  mit  den  Schwestern  der 
Bruder  in  ungetheilten  Gütern  sitzen  bleibt  bis  er  diese  verheirathet ,  ja 
dass  auch  für  die  jüngeren  Brüder  der  ältere  das  väterliche  Gut  in  einheit- 
licher Herrschaft  zusammenhält,  bis  jene  herangewachsen  sind.  Vgl.  Zimmer, 
Altindisches  Leben  S.  328:  »Starb  das  Haupt  der  Familie,  so  gingen,  wenn 
erwachsene  Nachkommenschaft  dawar,  seine  Rechte  und  Pflichten  auf  den 
ältesten  Sohn  über.  Er  war  nun  Stütze  und  Erhalter  der  Familie,  der 
Geschwister  {bhi&tar) ,  ihm  stand  das  Recht  zu,  die  Schwester  zu  ver- 
heirathenc.  —  Ueber  das  griechische  Recht  s.  K.  Fr.  Hermann,  Griech. 
Privatalterth.  §  63:  »Erbfolge  der  ehelichen  Söhne  .  .  .  auch  bei  mehreren 
Söhnen  .  .  da*  es  nicht  scheint,  als  ob  die  Erstgeburt  weitere  Vorzüge  als 
die  eines  Ersten  unter  seines  Gleichen  verliehen  habe,  so  konnte  hier  nicht 
nur,  sondern  musste  sogar,  wo  die  Verfassung  eine  Theilung  der  Güter 
untersagte  [namentlich  in  Sparta],  Gesammteigenthum  eintreten  .  .  .  Weib- 
liche Familienglieder  konnten  ohnehin  nur  auf  Unterhalt  und  Ausstattung 
aus  dem  Hausvermögen ,  nie  auf  eigenen  Besitz  Anspruch  machen  [Nur  in 
diesem  Sinn  können  auch  Geschwister  beiderlei  Geschlechts  zusammen 
xXrjQovöuoi  heissen].« 


z.  B.  Cic.  Verr.  II.  3.  23:  cum  ex  agris  tres  fratre s  con- 
sortes  confiigissent ;  Liv.  XLI.  27  (v.  J.  578)  Cii.  Fidvii, 
qiii  f  rater  g enna uns  et,  iit  Valerius  Antias  tradit,  con- 
sors  etiam  censoris  crat^^).  Es  wird  das  Wesen  des  con- 
sortium  erklärt;  Fest.  v.  sors  (p.  296.  297):  Sors  et  Pa- 
trimonium significat ,  unde  coiisorte s  dicimiis,  et 
dei  rcsponswu,  et  quod  cuiqiie  accidit  in  sortiendo;  Varro 
L.  L.  VI.  65  :  consortes.  Jiinc  ctiamipsi  consortes,  ad  quo  s  eadem 
sors.  hinc  etiam  sortes,  quod  in  his  iuncta  tempora  cum 
Jiominibus  ac  rebus.  Da  gerade  zWischen  fratre s  das  consor- 
tium  das  gewöhnliche  war,  so  wurde  es  vorherrschend,  consor- 
tes einfach  im  Sinn  von  »Geschwistern«  zu  gebrauchen'^). 
Die  Beziehung  der  fratres  consortes  zu  einander  wird 
ausdrücklich  als  societas  bezeichnet.  Und  zwar  wird  da- 
bei noch  besonders  hervorgehoben,  dass  das  consortium  die 
vor  Alters  gebräuchliche  societas  gewesen  sei.  Gell.  I.  9  : 
et  coibatur  societas  inseparabilis ,  tanquam  illud  fuerit 
antiquum  co7isortium,  quod  re  atque  verbo  Romano 
app e IIa  batur:  hercto  non  cit 0.  Dass  das  fraternum 
consortimn  gerade  in  den  Zeiten  des  altitalischen  Volkslebens 
noch  weit  gebräuchlicher  war,  als  in  den  späteren  histori- 
schen Zeiten,  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich.  Der  pater- 
fam,ilias  besass  sein  heredium,  seine  villa  draussen.  Durch 
die  Theilung  unter  die  Kinder  würden  diese  ihren  eigent- 
lichen   Zweck    eincfebüsst    haben.      Ausserdem    mosfte    der 


iS)  Vgl.  noch  Liv.  I.  34:  pturo  post  avi  mortem  in  Jiullam  sortcm 
bonorum  nato.     Plin.  ep.   VIII.    18:  consors  f rater. 

16)  Ich  setze  die  in  Forcellini's  Lexicon  gegebene  Exposition  hieher: 
*Frequenter  dicitur  de  fratribus  et  sororibus.  Ov.  Met.  11.  346: 
Quae  dum  Lucifero  genitus  iiüracula  narrat  de  consorte  suo.  Id.  Pont.  3, 
2.  47:  Den  consors  Phoehi  h,  e.  Diana.  Id.  Her.  13.  61:  consors  Ledaea 
gemellis.  h.  e.  Castorum  soror.  Tibull.  2.  5.  23:  Roinuhis  aeternae  nondum 
formaverat  urhis  moenia ,  consorti  non  Jiabitanda  Remo.  Sic  Ov.  pectora 
consortia  dixit  Met.  ij.  66j  soror  es  intelligcns.  Et  ibid.  8.  44S  ■'  calidum- 
que  priori  caede  recalfecit  consorti  sanguine  telum ,  h.  e.  fraterno.  Sic  Al- 
binov.  ad  Liv.  4JJ.  consortes  Deas  videtur  significare  Nereides  ^  quas  uno 
■fiatrc  Nereo  genitas  fabulantur,   ut  est  ap.    Ilygin.   in  prae/at.« 
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Paterfamilias  grössere  Strecken  des,  ihm  zur  Cultur  über- 
wiesenen oder  von  ihm  occupirten ,  ager  publicus  besitzen ; 
dieser  konnte  dann  überhaupt  in  die  Erbtheilung  nicht  hin- 
eingezogen werden.  Grosser  und  leichter  Veräusserungsver- 
kehr  in  Betreff  der  Grundstücke  ist  ja  überhaupt  für  jene 
alten  Zeiten  schwer  denkbar.  So  ist  es  erklärlich,  dass  das 
fratermmi  co)isortium  fac tisch  leicht  den  Sinn  einer  »z«- 
separabilis  societasi-  annahm.  Es  war  freilich  eine  Theilung 
juristisch  immer  zulässig,  aber  sie  pflegte,  wo  nicht  beson- 
dere Gründe  geschwisterlicher  Uneinigkeit,  des  Bedürfnisses 
die  bo7ia  zu  veräussern  od.  dergl.  herzutraten ,  für  gewöhn- 
lich unter  Geschwistern  nicht,  oder  erst  nach  längerer  Zeit- 
dauer des  consortium  zu  erfolgen.  Gerade  aus  solchen  Zu- 
ständen heraus,  —  dass  meistens  die  Geschwister  in  ungetheil- 
ten  Gütern  sitzen  blieben,  und  dass,  was  sie  durch  Cultur  des 
Bodens  u.  s.  w.  ferner  erwarben ,  zur  gemeinsamen  Masse 
geschlagen  wurde,  —  erklärt  sich,  dass  das  Wort  patri- 
moniiun,  welches  zunächst  die  väterliche  Erbschaft  be- 
deutet, den  allgemeinen  Sinn  von  »Vermögen«  annehmen 
konnte. 

Wie  dann,  wenn  sie  eintrat,  die  Lösung  des  consortmm 
vorgenommen  wurde,  darauf  weist  die  eben  mitgetheilte 
Stelle  des  Gellius  sehr  deutlich  hin.  Sie  geschah  durch  die 
actio  familiae  Jierciscundae.  Diese  Klage  ist  eine  offenbar 
sehr  alte ;  sie  war  wohl  ein  Anwendungsfall  der  legis  actio 
pei'  iudicis  postidationcfn.  Sie  basirt  auf  den  alten  Formel- 
worten fherctum  et  citum'.  Herctum  kommt  [vgl.  Vanicek, 
Gr. -Lat.  etym.  Wörterb.  S.  249  —  252]  von  der  W.  gJiar 
(greifen,  nehmen,  fassen);  Skt.  har  (rapio ,  adipiscor) ;  Gr. 
%d(^  (Hand),  luqiog  (unter  den  Händen,  in  der  Gewalt, 
unterwürfig).  Also  herctum  ist:  »das  in  Besitz  von  den 
Erben  Genommene  ;  und  citiuii:  »das  in  Bewegung  gesetzte. 
Auseinandergenommene,  Getheiltc  ^7).     Gerade  desshalb  be- 


i7)  Herctum  eiere  heisst  also :    das    in  Besitz  Genommene  theilen.     Cic. 
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zeichnete  man  das  von  den  fratres  in  Besitz  genommene, 
aber  nicht  g  e  t  h  e  i  1 1  e ,  patrimoniuin  mit  dem  Ausdruck 
herctiim  noii  citiini,  und  verwendete  denselben  im  Sinne  einer 
(factisch)  inseparabelen  Societät'^). 

Da  das  Succediren  der  Geschwister  in  die  väterHche 
domestica  hereditas  den  gewöhnhchen  Erbfall  bildete,  so 
kommt  es,  dass  man  aus  dem  fraternen  Consortium  auch 
ein  Wort  im  Sinne  von  Erbtheilung«  bildete.  Es  hiess  di - 
sertio  (für  dissorti6)\  Paul.  Diac.  p.  72  :  disertiones  divi- 
siones patriinonioruin  int ej-  cons orte s\  p.  82:  (h)erc- 
tiini  citumque  fit  i7iter  consortes,  ut  in  libris  legutn 
Romanarum  legitur.  (H)erctum  a  coerccndo  dictum.  Unde 
et  (h)erciscundac  et  (h)ercisci.  Citum  autem  est  vocatum  a 
ciendo.  — 

In  dem  fraternum  consortium  haben  wir  die  alte  Ge- 
staltung der  societas  omnium  bonorum  vor  uns.  Das  Wort 
secta  oder  societas  hatte  von  Uralters  her  das  sequi ,  das 
Sichgesellen  der  parc7ites  et  liberi  und  der  sich  daran  an- 
schliessenden Seitencognaten ,  insbesondere  der  Geschwister, 
bedeutet.  Im  Kreise  der  Geschwister  hatte  sich  nunmehr 
aus  der  agnatischen  do)nestica  hereditas  heraus  ein  Verhält- 
niss  entwickelt,  in  welchem  der  Begriff  des  brüderlichen 
Sichgesellens  der  Alles  erklärende  Typus  war.  Auch 
wenn  die  in  der  domestica  hereditas  Zusammenerbenden  nicht 
geschwisterlich  blutsverwandt  waren  (wie  namentlich  die  mit 


de    orat.    I.    56:    idcirco    qiti ,    quibus    verbis    (h) erctiim    cicri     oportcat, 
nesciat,  idem  (h)erdscundae  familiae  causam  agere  non  possit. 

18)  Gleichartig  auch  die  Angabe  bei  Serv.  in  Aen.  VIII.  642 :  citae, 
divisae:  ut  est  in  iure  ,(li)ercto  non  cito'  i.  e.  patrimonio  vel  heredi- 
tate  non  divisa,  —  Man  sieht,  es  war  eine  traditionelle  Redeweise  ge- 
worden ,  mit  dem  hercturn  non  citum  das  längere  Sitzenbleiben  in  unge- 
theilten  Gütern,  die  ,i/iseparabilis  societas"-  zu  bezeichnen.  Freilich  hat  man 
dann  auch  weitergehend,  mit  sprachlich  unverstandenem  Ausdruck,  das  »Un- 
getheilte«  (weil  einmal  das  hercturn  eiere  die  herkömmliche  Formel  für  den 
Gesammtact  der  Theilung  war)  inerctum  genannt.  Paul.  Diac.  p.  iio.  v. 
In  er  da:  indivisa.  Und  daraus*  'erklärt  sich,  dass  man  die  Theilungs- 
klage  nicht  familiae  ciendae,   sondern  familiae  herciscundae  genannt  hat. 
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den  Kindern  des  patei-familias  erbende  Frau  in  ma^iu  des- 
selben), so  wurden  sie  doch  juristisch  Alle  als  Geschwister 
behandelt.  Aus  dem  agnatischen  Bande  wurde  die  Fiction 
der  geschwisterlichen  Blutsgemeinschaft  hergeleitet.  So  nahm 
man  denn  auch,  da  die  Geschwister  von  jeher  gegenüber 
'^XQX\  par eilte s:  socii  waren,  für  das  brüderliche  Verhältniss 
des  consortiiiiii  den  Ausdruck  s ocietas ,  als  den  Inhalt  des 
Verhältnisses  erklärend,  an.  Und  dies  ist  so  sehr  geschehen, 
dass  man  auch  in  weiter  übertragener  Bedeutung  consors 
mit  particeps  oder  socius  gleichstehend  gebrauchte ;  z.  B. 
Cic.  pro  Mil.  J/ ;  Quid  (respondebo)  tibi,  Q.  f rater,  qui  nunc 
abes ,  consorti  inecimi  temporiim  illorum'^  Brut.  i.  sed 
so  dum  potiiis  et  consortem  gloriosi  laboris  amiserani; 
Ovid.  Her.  3.  47:  Vidi  ego  c ons orte s  paritcr  gener is- 
que  necisque  tres  cecidisse  (Geschwister,  die  auch  Genossen 
desselben  Todesschicksals  werden);  Liv.  IV.  5:  si  in  con- 
sortio,  si  in  socictate  reipiiblicae  esse  .  .  .  licet;  Horat. 
Od.  III.  24;  59.  60:  Cmn  periura  patris  fides  consortem 
s o ein in  fallat  et  hospitem  '9). 

Diese  brüderliche  Societät  zieht  sich  bis  in  die  Zeiten 
unserer  Pandektenjuristen  fort;  fr.  52  §  %  pro  socio  17.  2: 
si  inter  fratres  -v ohintarin in  con sorti n m  inituni  fnerit. 
Ihr  Grundbegriff  ist,  dass  sie  eine  societas  omiiinm  bono- 
rum enthält.     Die  Theile  der  Societät  sind  die  Erbquoten  ^o). 


i9)  Hieran  knüpft  sich  dann  der  Gebrauch  von  consors  in  dem  Sinne: 
Genosse  von  Etwas;  z.  B.  ihalami,  tori  (Ehegatte),  Ovid.  Met.  I.  319, 
X.  246;  urbis  (Mitbürger),  Ovid.  ex  Pont.  III.  2.  82;  culpae,  Ovid.  Fast. 
III.  492;  poiestatis ,  Tacit.  Ann.  I.  3:  collega  imperii ,  consors  tribuniciae 
potestaüs  assuinitiir;  litis,  Tit.  C.  III.  40:  de  consortibus  eiusdem  litis. 

20)  Vgl.  fr.  25  §  16  fam.  kerc.  10.  2:  quoniam  cum  coherede  non 
conira/iiiiius,  sed  incidimus  in  cum.:  .  .  .  .  // o s  conititixit  ad  s ocieta- 
tem  fion  consensus  sed  res.  —  Danach  wird  denn  auch  von  Cicero  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Miterbenverhältniss  und  der  Societät  in 
der  Bedeutung  <\.<tx  partes  hervorgehoben;  pro  Roscio  Com.  18:  Simillima 
eniiii  et  maxime  geiiiina  societas  hereditati s  est.  Quemadmoduni  so- 
eins  in  socictate  habet  partem,  sie  heres  in  hcreditate  habet  partem.  Ut  heres 
sibi  soli  non  coheredibus  petit,  sie  sociiis  sibi  soli  tion  sociis  petit,  et  qiiemad- 
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Das,  was  die  con^ortes  durch  ihren  Willen  hinz.uthun,  ist,  dass 
sie  sich  (ausdrücklich  oder  stillschweigend)  darüber  einigen, 
es  solle  die  Gemeinschaft  noch  länger  fortgeführt  werden. 
So  machte  es  sich  von  selbst,  dass  man  hier  eine  formlose 
Willenseinigung  für  genügend  annahm ;  fr.  4  pro  socio :  so- 
cietatem  coire  et  re  et  verbis  et  per  niintiuin  posse  nos  du- 
biiim  non  est.  An  sich  ist  allerdings  das  fraternuni  consor- 
titini  nur  eine  societas  onniiwn  ad  her  editat  ein  perti)ien- 
tium  bonorum;  aber  es  war  ein  aus  den  alten  Lebensver- 
hältnissen sich  von  selbst  ergebendes  Resultat,  dass  (woraus 
sich  eben  die  Doppeldeutigkeit  des  Worts  Patrimonium  er- 
klärt) aus  dem  consortium  über  die  paterna  hereditas  [Patri- 
monium im  ursprünglichen  Sinn)  sich  oft  eine  voluntäre  Ge- 
meinschaft aller  Güter  der  Theilhaber  {Patrimonium  im  ab- 
geleiteten Sinn),  ein  ,voluntarium  consortium'  entwickelte; 
fr.  I  §  I  pro  socio :  in  societate  omnium  bonorum  omne^  res 
quae  coeuntium  sint  continuo  communicantur'^^).  Jedenfalls, 
im  einen  wie  im  anderen  Fall,  ist  die  Vermögenssocietät  der 
alten  Zeit  immer  ein  societas  omnium  bonorum  gewesen. 
Auch  wenn  aber  die  consortes  verabreden  sollten,  dass  sie 
ihre  Gemeinschaft  niemals  lösen  wollten -2),  so  ist  ihre  societas 


moduin  uterque  pro  sua  parte  petit ,    sie  pro  sua  parte   dissolvit:   her  es   ex 
sua  parte  qua  hereditateiii  adiit,  socius  ex  ea  qua  societatem  coiit. 

21)  Ausserdem  kommt  auch  noch  vor,  dass  Ehegatten  (in  freier  Ehe) 
mit  einander  eine  societas  omnium  bonorum  eingingen;  fr.  i6  i^j  de  a/im. 
teg.  J4.  I :  q  ui  s  o  c  i  etat  e  in  o  m  n  i  u  m  h  o  n  o  r  u  m  s  uo  r  u  m  c  u  in  uxo  r  e 
sua  per  annos  amplius  quadraginta  liabuit  .  .  .  qui  eo  tempore.,  quo  socie- 
tas inter  eos  permansit  ^  manuinissi  ab  utrisque  et  communes  liberti  facti 
sunt.  Vgl,  Glück- Lei  st  Comm.  IV.  S.  463  A.  73.  [das  Citat  der  Stelle 
ist  dort  verdruckt].  —  P'ür  ältere  Zeiten ,  wo  der  Mann  regelmässig  seine 
Frau  in  manu  hatte ,  kann  diese  Ehegattensocielät  nur  die  Bedeutung  ge- 
habt haben,  dass  sie.  soweit  eine  Manus-Ehe  nicht  eintrat,  für  die  freie  Ehe 
eine  Gütergemeinschaft  herstellte,  die  zu  der  in  der  Manus-Ehe  unter 
Atx potestas  des  Mannes  stattfindenden  Gütereinheit  das  Analogon  bildete. 

22)  Der  Grund  zu  der  Einigkeit  im  Nichtauflösenwollen  der  Societät 
konnte  auch  in  einer  als  Bedingung  gestellten  erblasserischen  Verfügung  be- 
stehen. Diese  Bedingung  wurde  später  mildernd  so  interpretirt,  dass  die  an 
sich  erst  durch  die  Erbantretung  entstehende  Gütergemeinschaft  hier,   behufs 
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doch  immer  nur  eine  facti  seh  inseparabele ,  ein  aus  der 
bisherigen  Einigkeit  hervorgegangenes  herctum  non  cituni. 
An  der  von  Alters  her  offenstehenden  actio  familiae  hercis- 
ciindae  konnte  dadurch  nichts  geändert  werden.  Daher  der 
Satz:  mala  societatis  in  aeternuni  coitiocst;  fr.  jo pro  socio. 
Die  actio  familiae  herciscimdae  aber  umfasst  zwei  Theile: 
die  Frage  von  der  Gemeinschaft  der  einzelnen  Sachen, 
welche  durch  adiiidicatio  gelöst  wird,  und  die  Frage  von 
den  persönlichen  Beziehungen  der  Theilhaber  zu  einander; 
fr.  22  §  4  fam.  Jierc. :  Familiae  herciscimdae  iudicium  ex 
duobiis  constat ,  id  est  rebus  atque  prae stationibiis , 
qiiae  sunt  personales  [actione s].  Diese  personales 
praestationes  des  indicium  fam.  Jierc.  enthalten  denselben 
practischen  Rechtsschutz,  wie  ihn  nachher  bei  der  freien 
Societät  des  classischen  Rechtes  die  actio  pro  socio  ge- 
währte. Wir  werden  also  die  in  dem  alten  Jierctum  non 
citum  durch  die  practische  Nothwendigkeit  herausgebildeten 
personales  praestationes  als  das  historische  Vorbild  anzu- 
sehen haben,  an  das  man  später  bei  der  Aufstellung  der 
actio  pro  socio  angeknüpft  hat. 

In  dem  fratermim  consortium  ergab  sich  der  allgemeine 
Grundgedanke,  als  das  für  die  Einzelnheiten  leitende  Prin- 
cip,  von  selbst.  Die  Theilhaber  sollen  während  der  Dauer 
der  fortgesetzten  Gemeinschaft,  —  wie  beim  Schluss,  wenn 
es  zur  Auflösung  kommen  muss,  —  die  Brüderlichkeit 
walten  lassen.  Als  socii  (consortes)  sollen  sie  nie  ver- 
gessen, dass  sie  Geschwister  sind.  Also  das  pietatis  officium, 
wie  Geschwister  es  gegeneinander  zu  üben  haben,  soll  auch 


der  Erfüllung  des  Anfangs  der  Bedingung,  durch  Eingehung  einer  volun- 
iaria  socictas  rei  fiitiirae  als  schon  vor  der  Erbantretung  begründet  ange- 
sehen werden  sollte;  fr.  4  pr.  de  conti,  inst.  28.  7  (Ulp.):  Si  qui  ita  sint 
instituti:  ,si  socii  una  bonorum  tneoruni  pernianserifit  usque 
ad  anno s  sedeciin,  hercdes  sunto\  inutilciu  esse  iiistitutionem  secundnin 
verboruin  significationem  Marcellus  ait :  yulianns  autcni,  qtioniain  et  ante 
aditam  hereditatem  iniri  societas  potest  quasi  rei  futurae,  valere  institiitionem, 
qtiod  est  verum. 
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bei  der  Theilung  nie  ausser  Acht  gelassen  werden  ;  fr.  57 
fam.  herc. :  Ärbitro  quoque  accepto  fratres  coimminem  here- 
ditatem  consensu  dividentes  pietatis  officio  fungiintur, 
quam  \divisionem ;  ins.  Mommseti]  revocari  non  oportet,  licet 
arbiter  sententiam  iurgio  peremto  non  dixerit,  si  71071  inter- 
cedat  aetatis  auxiliian.  Durch  Anknüpfung  hieran  ist  man  für 
die  Societät  der  späteren  römischen  Zeit  zu  dem  Satze  ge- 
kommen, dass  sie  zu  den  Verhältnissen  gehöre,  die  nach 
bona  fides  zu  beurtheilen  seien ^3);  fr.  78  p7'o  socio:  arbit7'iti77i 
viri  boni  existi7no  seqiie7idiü7i  esse,  eo  77iagis  quod  iudiciu77i 
pro  socio  bo7iae  fidei  est;  fr.  3  §  3  cod.:  societas  si  dolo 
malo  aut  frauda7idi  causa  coita  sit,  ipso  iure  nidlius  7>io- 
i7ienti  est,  quia  fides  bo7ia  cont7-a7'ia  est  f7'audi  et  dolo. 

Die  Worte  Ulpians  in  fr.  6}^  pr.  pro  socio:  cinn  societas 
ius  quoda7nmodo  fratcr7iitatis  in  se  habeat  sind  wohl 
oft  für  eine  Art  Phrase  gehalten  worden.  Das  sind  sie 
aber  keineswegs.  Das  Verhältniss,  aus  dem  die  Societät 
des  classischen  römischen  Rechts  hervorgewachsen  ist,  war 
in  der  That  das  fratei'num  co)iso7'tiii77i.  In  dieser  Gestalt 
hat  sich  zuerst  der  Begriff  einer  nach  Quoten  getheilten 
Vermögensgemeinschaft  mit  allseitig  gegeneinander  klag- 
baren personales  p7'aesfatio/ies  entwickelt.  Und  die  Remi- 
niscenz  an  diese  ältere  engere  Gestaltung  hat  sich  nie  ganz 
verloren  2+) , 


23)  Und  zwar  zu  den  Verhältnissen ,  bei  denen  auf  Treuehalten  das 
grösste  Gewicht  gelegt  wurde.  So  sagt  Cic.  fro  Roscio  Comocdo  6.  von  dem 
iudicium  societatis  seiner  Zeit:  si  qua  enim  sunt  privat a  iudicia  s  iim- 
mae  existimationis  ctpaenedicam  capitis .,  tria  haec  sunt :  fiduciae, 
tutelae ,  societatis.  Aeqiie  enim  perfidiosum  et  nef avium  est  ßdem  fran- 
gere  quae  continet  vitam;  et  pupillum  fraiidare  qui  in  iutelam  pervenit;  et 
socium  /allere  qui  se  in  negotio  coniunxit. 

24)  Vgl.  Cic.  pro  Quintio.  4.  cum  et  de  societate  inter  se  multa 
communicarent  .  .  pro  fraterna  illa  tieces situdine.  —  Quinctilian. 
Decl.  j2o:  ,Sociorum  damna  et  lucra  communia  sint\  Sacra  res  est  et 
quaedam  fraternitas  propositortim  animorum.  Consortes 
enim  potest  facere  casus:  c  et  er  um  quidem  cum  duo  homines  omnes 
fortunas  suas    contulerunt ,    omnes   casus    fniscuerunt ,    unum    quoddam 
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III. 

Das  Obsequiumsverhältniss  umfasst ,  ausser  dem  Ver- 
hältniss  der  parciites  et  Uteri  mit  darangefügten  Seitenco- 
gnaten ,  auch  noch  das  Patronatsverhältniss.  Der 
Digestentitel  37,  15  lautet:  de  obsequiis  parentibns  et  pa- 
tronis  praesta?idis.  Dieser  zweite  Bestandtheil,  der  doch 
nur  ein  an  den  ersten  angelehnter  ist,  hat  denselben  in  den 
römischen  Quellen  allmälig  von  allen  Seiten  überwuchert. 
Es  bedurfte  gleichsam  erst  wieder  der  Aufgrabung  des  Ob- 
sequiumsverhältnisses  der  parentes  et  liberi,  um  erkennen  zu 
lassen,  ein  wie  wichtiges  Stamminstitut  des  römischen  Rech- 
tes dasselbe  sei.  Wir  haben  nunmehr  gesehen,  dass  es  auch 
der  Boden  war,  auf  dem  der  Begriff  der  Societät  als  einer 
Vermögensgemeinschaft  emporwuchs.  Wir  finden  aber  weiter, 
dass  die  zweite  Seite  des  Obsequiumsverhältnisses ,  das  Pa- 
tronatrecht,  in  die  Fortentwickelung  des  Societätsbegriffs 
ebenfalls  eingegriffen  hat.  So  ist  denn  auch  sie  in  dieser 
Richtung  hier  genauer  zu  prüfen. 

An  sich  würde  in  meinem  Commentarwerke  das  Patro- 
natrecht,  als  ein  aus  der  Gegenwart  ganz  entschwundenes 
Institut,  nur  in  kurzem  Ueberblick  abzuthun  gewesen  sein. 
Aber  das  unlösliche  Verwachsensein  desselben  mit  dem  Ver- 
hältniss  der  parentes  et  liberi ,  und  die  grosse  Bedeutung 
dieses  letzteren,  machte  eine  Ausscheidung  des  Patronat- 
rechts  aus  der  vollen  Durchforschung  und  Darlegung  des 
Quellenmaterials  unmöglich.  Namentlich  um  Einer  besonde- 
ren Rücksicht  willen.  In  dem  Gebiete  des  Patronatrechts 
hat  sich  der  Pflichttheilsbegriff,  ein  für  unser  heutiges  Recht 
höchstbedeutsamer,  emporgearbeitet.  Dieser  ist  dann  auf 
das  Inofficiositätsrecht  der  pa?rntes  et  liberi  herübergezogen 
worden   in   der  W^eise ,    dass   man ,    an    die  lex  Falcidia  an- 


factum  est:    quid  est  ijistiiis,    quam  compositum  Patrimonium  habere  condi- 
cione  u?iius  societatis  ?  hoc  enini  est  unitas. 
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knüpfend ,  den  Pflichttheil  als  Quarta  des  Intestattheils  con- 
struirte.  Diese  Auffassung  des  späteren  römischen  Rechtes 
ist  so  sehr  unsere  moderne  geworden,  dass  es  heutzutage 
Manchem  schwer  wird,  die  eingewurzelte  Anschauung,  trotz 
mangelhafter  Begründung,  von  dem  Glauben ,  dass  sie  eine 
innerlich  nothwendige  sei  und  von  jeher  bei  den  Römern 
gegolten  habe,  zu  entkleiden. 

Um  richtig  zu  verstehen,  wie  sich  der  Pflichttheilsbegriff 
gebildet  habe,  muss  man  die  dabei  betheiligten  Partieen  des 
Patronatrechtes  genau  vor  Augen  haben.  Man  muss  insbe- 
sondere sich  zunächst  vergegenwärtigen ,  dass  das  Patronat- 
recht  von  Anfang  an  die  Scheidung  von  zwei  Grund- 
gedanken enthält,  dem  ins  in  persouarn  liberti  und 
dem  ins  in  bonis  liberti  (Bd.  IV.  S.  439.  489.  503; 
Bd.  V.  S.  139.  140).  Auf  dieser  Scheidung  [die  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  in  die  Gestaltung  des  Patronatrechtes 
eingegriffen  hat;  Bd.  V.  S.  15.  21.  30.  'j6.  250.  318.  373. 
394]  beruht  auch  das  Verständniss  der  Entwickelung  des 
Pflichttheilsbegriffs,  indem  letzterer  nicht  aus  dem  agnati- 
schen ins  in  bonis ,  sondern  aus  dem  cognatischen  ins  ad- 
versus  personani  (Bd.  V.  S.  109.  1 10)  hervorgegangen  ist. 
Von  der  Gesammtfrage ,  wie  sich  dies  vollzogen,  habe  ich 
hier  indess  nur  eine  viel  beschränktere,  nämlich  die,  wie  da- 
bei der  Societätsbegriff  eine  Erweiterung  bekommen 
habe,  in's  Auge  zu  fassen. 

Das  Pflichttheilsrecht  des  Patrons  ist,  insbesondere  in 
Verbindung  mit  dem  Rechte  des  Patrons  auf  die  opcrae  des 
Freigelassenen,  aus  dem  patronatischen  Anspruch  auf  den 
■»Jionor  habetidns«,  also  aus  dem  Obsequiumsverhältniss  her- 
vorgegangen. Es  hatte  sich  die  Sitte  festgestellt,  dass  die 
Herren,  um  sich  die  so  wichtigen  Freigelassenendienste  ge- 
nau zu  sichern ,  dieselben  bei  der  Freilassung  selbst  impo- 
nirten  (libertatis  causa  imposita).  Daraus  ging  andererseits 
auch  die  für  die  liberti  günstige  P"olgerung  hervor,  dass,  ge- 
mäss  der    Feststellung   des   Satzes:    nur    imponirte  Dienste 
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sind  rechtsgültig,  man  durch  Freilassung  ohne  Dienstauflage 
zu  dienstfreier  Freiheit  gelangte  (281).  Solche  Impositionen 
wurden  aber  noch  zu  einem  anderen  Zwecke  verwendet. 
Man  wollte  ein  Mittel  in  der  Hand  haben,  durch  welches 
man  dauernd  nach  dem  patronatischen  Ermessen  den  Frei- 
gelassenen in  Botmässigkeit  zu  halten,  sein  Ingratsein  zu 
verhindern  vermögte  \libertatis  oncrandae  causa  imposita] 
(282).  Das,  was  man  bezweckte,  war,  dass  der  Libertus 
immer  imObsequium  verharre.  Das  Mittel,  wodurch  man 
dies  zu  erreichen  suchte,  war  die  imponirte  Contrahirung 
einer  Societät  mit  dem  Freigelassenen,  in  Folge  deren  der 
Patron,  im  Sinn  einer  dem  Freigelassenen  aufgelegten  Pön, 
zu  der  pars  bonoi'iim  liberti  dann  zugelassen  werden  sollte, 
wenn  der  Freigelassene  seine  Obsequiumspflichten  verletzt 
haben  werde  (286) ;  fr.  i  §  7  qtiär.  rer.  act.  44.  5  :  si  li- 
bertatis  causa  s  ocie  tat  ein  libertus  cum  patrono  coierit; 
fr.  I  §  I  de  bon.  Hb.  38.  2:  societatis  actionem,  vide- 
licct  si  hoc  pepigi s set  ut ,  nisi  ei  obsequiuni  praestaret 
libertus,  in  societatem  admitteretur  patronus. 

Es  ist  also  keineswegs  beabsichtigt  worden,  dass  Patron 
und  Freigelassener  ihre  beiderseitigen  Güter  zusammenwerfen. 
Es  soll  lediglich,  wenn  die  Bedingung  des  Obsequiumsbruches 
eintrat,  der  Patron  zu  den  pars  bonorum  liberti  admittirt 
werden.  Es  handelte  sich  mithin  um  eine  beschränkte  so- 
cietas  omnium  bonorum,  wobei  der  Patron  sein  eigenes  Ver- 
mögen ganz  abgetrennt  behält,  aber  in  eine  pars  quota  einer 
anderen  universitas  bonorum  eintritt.  Es  war  dies  also  ein 
ähnliches  Verhältniss,  wie  es  für  jenen  f rater  consors  (wenig- 
stens juristisch,  wenn  er  auch  factisch  kein  Vermögen  hatte) 
bestand.  Dieser  behielt  (falls  nicht  die  fratres  noch  die 
voluntaria  societas  rücksichtlich  ihrer  eigenen  Vermögen 
eingingen)  seinen  eigenen  Vermögenskreis  abgetrennt,  aber  er- 
hielt neben  den  anderen  Geschwistern  als  socius  oder  consors 
eine  pars  quota  an  der  imiversitas  der  paterna  hereditas. 
Und    so    wie    der   frater    consors    bei    der    Theilung    des, 
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längere  oder  kürzere  Zeit  dauernden,  herctimi  non  cituni  in 
Betreff  seines  Antheils  gegen  den  socius  (abgesehen  von  der 
adhidicatio  der  Sachen)  auch  in  Beziehung  auf  die  perso- 
nales praestationes  im  iiidiciuvi  fam.  herc.  geschützt  war, 
so  wurde  ausdrückhch  dem  Patron,  zur  Geltendmachung 
aller  aus  seinem  Anrecht  auf  die  pars  bonorum  liberti  her- 
vorgehenden Ansprüche,  die  so cietati s  actio  gegeben. 
Es  besteht  nur  der  Unterschied ,  dass  dort  beim  coiisortmin 
der  Geschwister  Jeder  mit  seinem  Antheil  auf  die  paterna 
hereditas  gleichartig  neben  dem  Anderen  steht,  hier  da- 
gegen beim  Patron  es  sich  ganz  einseitig  um  die  Gewinnung 
der  pars  bonorum  liberti  handelt. 

Ich  halte  es  nicht  für  glaublich,  dass  für  diese  so  ganz 
einseitige  Rechtstellung  des  Patrons  mit  lediglich  corrcspon- 
dirender  strafmässiger  Pflichtstellung  des  Libertus  die  Römer 
sich  den  Societäts-Begriff  und  die  Construction  der  societatis 
actio  neu  sollten  geschaffen  haben.  Ist  doch  von  einem 
ins  fraternitatis  hier  wahrlich  nicht  die  Rede.  Es  wäre 
lediglich  ein  Hohn,  wenn  in  Betreff  solchen  in  societatem 
admittirten  Patrons  der  Satz  aufgestellt  worden  wäre,  man 
denke,  dass  nunmehr  Patron  und  Freigelassener  wie  die 
Brüder  mit  einander  leben  würden.  Also  wenn  die  Lage 
unserer  Quellen  so  wäre,  dass  uns  von  societas  und  socie- 
tatis actio  gerade  für  dieses  Recht  des  Patrons  die  Daten 
ältesten  Bestandes  mitgetheilt  würden,  so  müssten  wir  doch 
von  Innen  heraus  sagen,  hier  könne  nicht  der  A  n  f  a  n  g  des 
Societätsbegriffs  und  der  societatis  actio  sein.  Glücklicher- 
weise aber  liegen  die  Quellen  nicht  in  solcher  Gestalt  vor 
uns.  Sie  haben  uns  vielmehr  gezeigt,  dass  der  Begriff  der 
secta  oder  societas  zunächst  ein  gar  nicht  speciell  auf  die 
Vermögensgemeinschaft  gerichteter  war,  dass  er  die  cogna- 
tische  Pamiliengenossenschaft  bezeichnete,  welche  in  den  ur- 
alten Zeiten  sich  durch  das  Blut  verbunden  fühlte,  vereint 
siias  suorumque  iniurias  per  sequi,  —  dass  es  danach  sich 
von  selbst  ergab,  auch   das  Verhältniss   der  durch  Bündniss 
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zur  Abwehr  der  Injurien  fremder  Völker  geeinten  Völker- 
schaften mit  dem  Begriffe  des  sectaui  sequi  oder  der  socic- 
tas  zu  bezeichnen.  Im  Schosse  der  Blutsgenossenschaft  hat 
sich  ferner  das  fratci-mini  consortiuvi,  als  eine  naheliegende 
Folge  des  gewöhnlichen  (Intestat-)Erbfalls  {■/.Ir^Qovof.ila),  wohl 
schon  in  den  Zeiten  der  Feststellung  des  den  Italikern  und 
Griechen  Gemeinsamen,  gebildet.  Erst  nachdem  man  dann 
bei  den  Italikern  in  dem  fratenmin  consortiiwi  die  Gestal- 
tung einer,  mit  pcrsonalis  actio  geschützten,  privaten  Ver- 
mögensgemeinschaft in  lange  geübter  Anwendung  vor  Augen 
gehabt  hat ,  wird  man  auf  den  Gedanken  haben  kommen 
können,  daran  angelehnt  das  Mittel,  welches  man  sich  aus- 
dachte, um  den  Libertus  in  stetem  Obsequium  zu  halten,  in 
die  Form  des  Societätsbegriffs  zu  pressen.  Es  bestehen  ja 
zwischen  beiden  Verhältnissen,  wie  ich  vorher  ausführte, 
Vergleichungspunkte,  es  war  namentlich  für  beide  der  Kreis 
des  Obsequiums  der  gemeinsame  Boden.  So  wie  die  Ge- 
schwister zusammen  des  Vaters  scctani  scquuntur ,  so  folgt 
auch  der  Libertus  der  sccta  des  Patrons.  Aber  ein  gewalt- 
sames Pressen  bleibt  es  doch  immer,  dass  man  in  Wider- 
spruch zu  aller  Brüderlichkeit  den  straffälligen  ingraten  Frei- 
gelassenen unter  das  Joch  einer  societas  zwängte,  die  ihm 
nichts  brachte  als  die  Entziehung  der  Hälfte  seines  Ver- 
mögens. 

Es  wird  uns  berichtet,  dass  ausser  dieser  Societätsimpo- 
sition  die  Unsitte  eingerissen  sei ,  die  Freigelassenen  noch 
viel  drückenderen  Fesseln  zu  unterwerfen,  dass  dagegen 
aber  dann  durch  den  Prätor  Rutilius  eine  heilsame  Reaction 
bewirkt  worden  sei.  Dieser  edicirte  (294) ,  dass  er  fortan 
nur  noch  die  [opcranini  und  die)  socictatis  actio  gestatten 
werde  \  fr.  i  p7'.  de  bon.  Hb.  38.  2 :  iit  Servins  scribit,  antea 
soliti  fucriint  a  libertis  durissimas  res  exigere ,  scilicet  ad 
reinunerandum  tarn  grande  beneficinm,  quod  in  libertos  con- 
fcrtiir,  cum  ex  Servitute  ad  civitatein  Romanaui  perduciintur. 
§  I.  Et  quidcm  prinius  praetor  Rutilius  edixit  se  am  plins 
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n  0  n  da  t  ?/ ;-  u  vi  patro  n  o  qua  vi  opcraruni  et  socictatis 
actione  VI. 

Man  darf  hieraus  nicht  mit  Voigt  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  actio  socictatis  gerade  jetzt  erst  entstanden  sei, 
eben  so  wenig  wie  dieser  Schluss  für  die  actio  operaruvi  zu- 
lässig wäre 25).  Es  lässt  sich  vielmehr  annehmen,  dass  die 
actio  socictatis  des  Patrons  schon  lange  Zeiten  hindurch  in 
Gebrauch  gewesen  war,  zusammen  mit  den  anderen  Mitteln, 
wodurch  man  a  libcrtis  ditrissivias  res  cxigere  solebat. 
Rutilius  hat  dann  diese  anderen  Mittel  verboten  und  ledig- 
lich die  actio  socictatis  bestehen  lassen. 

Aber  auch  diese  actio  socictatis  ist  später  aufgehoben 
und  durch  das  prätorische  Pflichttheilsrecht  ersetzt  worden, 
das  aber  die  iviago  socictatis  immer  in  sich  forttrug;  fr.  i 
§  2  eod. :  posteriores  praetorcs  certae  partis  bonorum 
possessionevi  pollicebantur:  vide licet  enivi  iviago  socic- 
tatis induxit  ciusdevi  partis  praestationevi  (301).  So  wird 
denn  dies  Edict  über  die  b.  p.  c.  t.  liberti  als  die  schliess- 
liche  Rechtsgestaltung  bezeichnet,  zu  welcher  das  Streben, 
die  Pflicht  des  Obsequiums  (oder  des  Jioiior  habendns<i^ 
in  dieser  Hinsicht  in  gemässigten  Grenzen  zu  fixiren, 
geführt  habe ;  fr.  i  //-.  eod. :  hoc  edictuvi  a  practore  propo- 
sitiivi  est  honoris ,  quem  liberti  patronis  habere 
debent,  vioderandi  gratia.  Und  so  wie  auf  diese 
Weise  der  Societätsgedanke  im  Patronatrechte  noch  fortge- 
wirkt hat,  so  ist  es  andererseits  auch  bestehen  geblieben, 
dass  zur  Strafe  für  den  Bruch  des  Obsequiums  dem 
Freigelassenen    eine  pars    bonorum    genommen  und  dem 


25)  M.  Voigt,  Jus  uatitrale  IV.  S.  603  604:  »die  an  sich  wohl  un- 
bezweifelte  und  durch  die  Quellen  auch  bekundete  Voraussetzung,  dass  die 
II.  pro  socio  und  ina?idati  erst  später  geschaffen  worden  sind  ,  als  die  actio 
ex  empto  vend.  und  loc.  conJ.,  während  andererseits  jene  Beiden  wiederum 
bereits  für  die  erste  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  bekundet  werden  [die  a.  pro 
socio  wird  bekundet  für  das  Jahr  646  durch  das  Edict  des  l'rätor  /'.  Rtiti- 
lius  /Cu/hs1[,  so  ergiebt  sich  folgende  chronologische  Reihenfolge:  .  .  .  . 
a.  pro  socio  aus  der   ersten   Hälfte    des  7.  Jahrh.   und  vor  646«. 
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Patron  gegeben  werden  könne.  Nur  dass  dies  dann  nicht 
mehr  auf  ein  ,pcpigissc  iit ,  nisi  ci  obscqiiiuni  pracstarct 
libcrtus,  i)i  socichxteui  adviittcrctnr  patromis'  gestützt  werden 
durfte,  sondern  direct  7X\  einer  der  Strafen  gemacht  worden 
war,  welche  auf  Grund  angestellter  iiigrati  accusatio  dem 
Freigelassenen  für  den  Obsequiumsbruch  aufgelegt  werden 
konnten  (128,  und  IV.  S.  386);  fr.  7  §  i  de  iure  patron. 
yj .  14:  i)iteyd7ini  et  illae  poenac  a  liberto  ingrato  cxigun- 
tur:   vel pars  bonoriivi  eins  aufertiir  et  patrono  dafür. 

IV. 

Als  das  Ergcbniss  der  bisherigen  Erörterung  haben  sich 
folgende  Sätze  ergeben.  Der  Begriff  der  Privatsocictät  als 
einer  Vermögensgemeinschaft  hat  sich  den  Römern  auf  Grund 
zweier,  wohl  schon  in  recht  alte  Zeiten  zurückgehender, 
Verhältnisse  formirt :  des  geschwisterlichen  Consortiums  und 
der  patronatischcn  Strafsocietät.  13cide  waren  societatcs 
omniuiii  bonoriini.  Das  erstere  hat  in  den  Societätsbegriff 
das  Element  der  Fraternität  gebracht,  aber  es  hat  noch 
keine  eigens  ihm  adäquat  construirte  societatis  actio  in  sich 
gefasst;  die  \m.  iudiciimi  faui.  herc.  wViCo^gn^&wtw  personales 
pracstationes  gewährten  practisch  ausreichenden  Schutz. 
Das  zweite  war,  als  ein  zum  Zweck  einer  eventuellen  Be- 
strafung eingegangenes  Verhältniss,  an  sich  von  dem  Frater- 
nitätselement sehr  weit  entfernt,  aber  es  brachte  als  werth- 
volles  civilistisches  Element  die  selbständig  für  dies,  auf 
eigenem  voluntaren  ,pepigisse'  ruhende,  Verhältniss  con- 
struirte societatis  actio. 

Noch  aber  fehlte  dem  Societätsbegriff  ein  drittes 
Element,  welches  in  der  ausgebildeten  Theorie,  die  die 
Pandektenjuristen  dem  Institut  gegeben  haben,  ganz  beson- 
ders hervortritt,  das  des  Handelsgeschäfts,  sei  es  im 
Sinne  einer  fortlaufenden  gemeinsamen  Geschäftsführung,  sei 
es  in  dem  eines  einzelnen  Geschäftsactes ;  fr.  5  pr.  pro  soc: 
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societates  contraJiuntur  sive  iinivcrsoi'inn  bononint  sive  ne- 
gotiationis  alicniiis,  sive  vectigalis,  sive  etiani 
rci  unius.  Es  muss  nothwendig  noch  ein  historisches 
Mittelglied  sich  entwickelt  haben,  welches  die  Römer  von 
den  bisher  geschilderten  Societätselementen  zu  dem  in  der 
classischen  Juristenzeit  vorliegenden  erweiterten  Societätsbe- 
grifif  hinübergeleitet  hat. 

Dieses  historische  Mittelglied  ist  in  der  That  nachweis- 
bar; es  ist  die  Ausbildung  der  P  ublicanensociet  äten. 
Uebcr  diese  hat  die  neuere  Zeit  eine  sehr  gute  Untersuchung 
von  Salkowski  gebracht ^^j^  eine  Arbeit,  die  mich  des  ge- 
naueren Eingehens  in  die  Details  dieser  Frage  überhebt. 
Auch  in  Betreff  des  allgemeinen  Entwicklungsganges  des 
Societätsbegriffs  ist  Salkowski  bereits  bis  an  die  Schwelle 
des  vollen  Verständnisses  vorgedrungen.  Er  hat  schon  ganz 
richtig  herausgefunden,  dass  die  älteste  Gestaltung  der  So- 
cietät  die  der  socictas  oniniuin  bononuii  gewesen  sein  müsse, 
und  dass  das  eigentlich  grundlegende  Element  der  Societät 
die  Fraternität  gewesen  sei.  Aber  an  dieser  Schwelle  ist  er 
stehen  geblieben.  Er  sagt  p.  21.  not.  2:  ,de  principiorum 
ac  ratio nuni  illa  conimutatione  in  alia  qiiacstionc ,  occasioiu 
data,  fusius  agani.  Si  iain  couccdo ,  totam  Jianc  origiiicm 
ac  progrcssiini  iuris  socictatis  in  coniectnris  magis  et 
C071  se qjientiis  e  prima  contractiis  nostriindole 
quam  in  certis  tc stimoniis  niti',  cct.  —  Ich  meiner- 
seits habe  hier,  unter  Verweisung  auf  die  von  Salkowski 
über  die  Einrichtung  der  Publicanensocietäten  gewonnenen 
Resultate  die  Aufgabe,  dieses  Mittelglied  zwischen  den  von 
mir  dargelegten  älteren  Verhältnissen  und  der  späteren  rö- 
mischen allgemeinen  Societätstheorie   in  richtiger  Weise  ein- 


26)  Carol.  Salkowski,  Quaestiones  de  iure  socletatls  f>raecipitc 
piiblicanorum,  Regioin.  Bontss.  iSj(p.  Vgl.  ausserdem  Marquardt,  Rom. 
Staatsverwaltung  II.  (1876)  S.  236.  261 — 263.  272.  289  fi.  —  Ueber  das 
grieciiische  Recht  der  societates  s.  Meier  und  Schömann,  Attischen 
Prücess  (1824)  S.  536.   569. 
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zureihen ,  und  so  der  Bedeutung  dieses  in  dem  allgemeinen 
geschichtlichen  Vorwärtsschreiten  des  Societätsbegriffs  so 
wesentlichen  Factors  gerecht  zu  werden.  — 

Salkowski  (p.  34)  spricht  die  Ansicht  aus:  floruissc 
socictatcs  vcctigaliut)i  vidoitur  Ciccronis  aetatc  auf 
paullo  post.  Man  wird  das  in  Betreff  der  numerischen 
Ausdehnung  dieser  Organisationen  über  das  ganze  grosse 
Reich  zuzugeben  haben.  Aber  rücksichtlich  der  inten- 
siven Einwirkung  der  Publicanensocietäten  auf  den  Entwick- 
lungsgang der  römischen  Verhältnisse  wird  man  die  Zeit 
am  Schlüsse  'des  zweiten  punischen  Krieges  und  gleich  nach 
Beendigung  desselben  für  ungleich  bedeutsamer  erklären 
müssen.  Man  darf  sicher  diese  Zeit  die  grösste  der  römi- 
schen Republik  nennen.  Hannibal,  der  furchtbarste  Feind 
den  Rom  je  gehabt  hat,  der  nahe  daran  gewesen  war 
Rom  auf  den  Tod  zu  treffen,  musste  vom  italischen  Boden 
weggedrängt  werden.  Die  italischen  civitates ,  welche  sich 
untreu  erwiesen  hatten,  musste  man  wieder  zur  Ordnung 
bringen,  Sicilien  war  allmälig  zur  römischen  Provinz  umzu- 
gestalten, in  Spanien  der  Krieg  zu  führen.  Schliesslich  aber 
war  der  Krieg  in  das  Herz  des  Gegners  nach  Africa  zu 
übertragen  (Schlacht  bei  Zama  550)  und  gleich  darauf  der 
Kampf  gegen  den  östlichen  Feind,  Philipp  von  Makedonien, 
aufzunehmen  (551  —  557);  Liv.  XXX— XXXIV.  Nachdem 
dies  Alles  glücklich  durchgeführt  war,  musste  man  die  neuen 
Verhältnisse  consolidiren,  die  Gemüther  mit  der  neuen  Lage 
der  Dinge  versöhnen.  Die  Energie,  Vaterlandsliebe,  Kühn- 
heit und  staatsmännische  Voraussicht,  welche  damals  die 
leitenden  Männer  des  römischen  Senates  bewiesen,  sind 
voller  Bewunderung  werth.  Die  Staatskassen  waren  leer, 
die  waffenfähige  Mannschaft  sehr  reducirt.  Und  doch  dachte 
man  nicht  an  Nachgeben.  Man  wollte  siegen,  koste  es  was 
es  wolle.  Als  äusseres  Kennzeichen  von  der  Kraftanstrengung 
des  damaligen  Rom\s  wird  uns  die  Zahl  der  Legionen  ge- 
meldet,   die    man    aufbot.      Ich    stelle    hier    nur    folgenden 
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Gegensatz  hin.  In  dem  grossen  Kriege  gegen  Antiochus,  der 
in  der  Schlacht  von  Magnesia  (562)  sein  Ende  fand,  wurde 
eine  verhältnissmässig  geringe  Truppenmacht  aufgeboten  (Liv. 
XXXVII.  2),  und  auch  später  genügten  oft  wenig  mehr  als 
acht  Legionen,  z.  B.  572  Liv.  XL.  36:  octo  legiones  praeter 
exercituni  vetercni  qiii  in  Liguribiis  in  spc  propinquae  viis- 
sionis  erat.  Dagegen  organisirte  man  [Hannibal  erschien 
vor  Rom  541 ;  Liv.  XXVI.  8]  in  den  Jahren  540 — 545  fol- 
gende für  die  damalige  Zeit  enormen  Truppenmassen :  Liv. 
XXV.  3  (540) :  sumniaquc  triuni  et  viginti  hgionnin  co  anno 
effecta  est;  XXVI.  i  (541) :  tribus  et  viginti  legionibus  Romanis 
eo  anno  bellinn  terra  mar iqne  est  gestum;  XXVI.  28  (542): 
neve  eo  anno  plures  qnuvi  una  et  viginti  Romanac  legiones 
esscnt;  XXVII.  7  (543);  XXVII.  22  (544):  itna  et  viginti 
legionibus  eo  anno  defensum  Imperium  Rom  an  um  est; 
XXVII.  36  (545) :  summa  legionum  trium  et  viginti  ita  per 
provincias  divisa. 

Man  weiss  heutzutage ,  wenn  man  eine  schlagfertige 
Armee  haben  will,  ein  wie  grosses  Beamtenheer  dahinter 
stehen  muss.  Für  das  rechtzeitige  Einziehen  der  regulären 
Zölle  und  Steuern,  für  die  Aufnahme  von  Staatsanleihen,  für 
die  Bewirthschaftung  und  Nutzbarmachung  der  Staatsgüter, 
für  die  Beschaffung  der  Waffen  und  des  sonstigen  Kriegs- 
materials, für  die  Kleidung  und  Naturalverpflegung  der 
Truppen,  für  Staatsbauten  der  verschiedensten  Art  bedarf 
es  eines  weitverzweigten  Organismus  von  durchgebildeten 
strengdisciplinirten  Verwaltungsbeamten.  Unser  moderner 
Staat  hat  sich  denselben  errungen ;  der  römische  Staat  der 
damaligen  Zeit  besass  davon  nur  die  ungenügendsten 
Anfänge.  Durch  den  gro.ssartigen  Gang  der  Ereignisse 
war  er  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  dazu  berufen  wor- 
den, statt  einer  auf  kleine  Verhältnisse  berechneten  städti- 
schen Administration  eine  auf  die  Politik  einer  Weltmacht 
berechnete  Verwaltungsaction  eintreten  zu  lassen.  Wie  wir 
es   in    unseren  Zeiten    mit   dem   neuerstehenden  Eisenbahn- 
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Wesen  erlebt  haben,  dass  der  Staat  zuerst  der  Privatasso- 
ciation  grossen  Spielraum  lässt,  dann  aber,  die  Wichtigkeit 
der  Sache  und  die  Mängel  der  Privatgenossenschaften  er- 
kennend, das  Ganze  immer  fester  in  seiner  eigenen  Admi- 
nistration zusammenfasst ,  so  ist  damals  auch  in  Rom  in 
weitgreifenden,  einer  grossartigeren  Entfaltung  zudrängen- 
den, Organisationen  zunächst  der  Weg  der  Privatasso- 
ciation  beschritten  worden,  dem  dann  erst  weit  später, 
und  zwar  zum  Theil  auch  nur  in  unvollkommener  Weise, 
die  Umgestaltung  in  staatliche  Verwaltungsbehörden  ge- 
folgt ist. 

Wie  man  die  in  der  damaligen  Noth  unvermeidlich  ge- 
wordene Staatsanleihe  behandelt  hat ,  wird  uns  von 
Livius  berichtet;  XXIX.  i6  ['^^S):  privatis  conlatas  pccii- 
nias  .  .  reddi  tandcm  acqnuin  esse  dixit  .  .  hissisque  re- 
ferre  consulibiis  decrcvcrunt  ut  tribiis  pcnsionib iis  ca 
pcainia  solveretur.  Das  zweite  Drittel  wurde  im  J.  552 
fällig;  XXXI.  13:  p riv ati  frcquoitcs ,  quibus  ex  pecunia 
quam  .  .  111  ii  tu  am  de  der  an  t,  tertia  pensio  debebatiir  eo 
anno ,  adienint  senatum  ....  negaverunt  esse  unde  iis  in 
praesentia  solveretur  .  .  Cum  et  privati  aequum  postularent, 
nee  tamen  solvendo  aeri  alieno  respublica  esset,  quod  medium 
inter  aequum  et  utile  erat,  decreverunt.  Es  wurde  nämlich 
ein  gewisses  Gebiet  des  ager  publicus  ausgesetzt,  das  von 
den  Consuln  geschätzt  und,  als  eine  Art  von  interimistischer - 
in  solutum  datio,  den  Gläubigern  bis  zur  Zahlung  des  Capi- 
tals  überlassen  werden  solle ;  et  in  iugera  asses  vectigales, 
testandi  causa  publicum  agrum  esse,  imposituros.  Solcher 
ager  wurde  trientabulus  genannt.  I5ei  der  dritten  pensio  ist 
man  wieder  anders  verfahren;  XXXIII.  42  (556):  pecunia 
opus  erat,  quod  ultimam  pensionem  pecuniae  in  bcllo  colla- 
tae  persolvere  placuerat  privatis.  Man  legte ,  um  das  Geld 
zur  Befriedigung  der  Gläubiger  zu  erhalten,  den  Auguren 
und  Pontifices,  die  durch  die  Kriegszeit  das  Stipendium 
nicht  bezahlt  hatten,  dessen  nachträgliche  Zahlung  auf. 


38 


Während  bei  dieser  Anleihe  die  leihenden  Gläubiger 
wohl  vereinigt  dem  Staate  gegenüber  auftreten,  aber  doch 
nicht  (was  auch  nicht  nöthig  war)  als  zu  einer  societas 
zusammengeschlossen  erscheinen^  wird  uns  dies  Letz- 
tere ausdrücklich  bezeugt  für  das  Inaccordgeben  der  Be- 
kleidung und  Verpflegung  der  Truppen;  Liv.  XXIII,  48 
(539)  •  Haec  praetor  in  contione  cdixit,  qtioque  die  vestinienta 
frunienUim  Hispaniensi  exercitiä  praebeiida  quaeque  alia 
opus  essent  ftavaliöus  sociis  esset  locaturus.  49,  Ubi 
ea  dies  venit ,  ad  conduccndjiui  tres  socictatcs  ad- 
erant  ho  min  um  undeviginti,  quorum  duo  postulata 
fuerc,  nnuin,  ut  militia  vacarcnt,  dum  in  eopublico  es- 
sent [sie  nutzen  den  Umstand,  dass  sie  hier  staatliche  In- 
teressen fördern,  sogleich  aus  zur  Erlangung  staatlicher 
Privilegien],  alteruni ,  ut,  quae  in  naves  inposuisscnt ,  ab 
hostinni  tciiipcstatisque  vi  publica  periculo  essent  [vgl.  XXV, 
3.  (540) :  publicum  periculum  erat  a  vi  tempestatis  in  iis. 
quae  portarentur  ad  exercitum].  Utroque  inpetrato  con- 
duxerunt ,  privataque  pectinia  respublica  ad- 
ministrata.  Damals,  bei  der  durch  die  Gefahr  des  Vater- 
landes gehobenen  Stimmung  Aller,  schlug  diese  Einrichtung 
zum  Vortheil  des  Staates  aus:  Ji  mores,  sagt  Livius,  eaquc 
Caritas  patriae  per  omnes  ordines  velnt  tenore  uno  pertinc- 
bat.  Queinadmodum  conducta  omnia  magno  animo  sunt,  sie 
summa  fide  praestita,  nee  quicquam  parcius  militibus  datum 
quam  si  ex  opulento  aerario ,  ut  quondam ,  alerentur.  Also 
früher  hatte  das  Aerarium  die  Praestation  selbst  übernommen. 
Eine  solche  konnte  es  aber  im  Drange  der  Verhältnisse 
jetzt  nicht  durchführen.  Die  einmal  bewährte  neue  Einrich- 
tung des  Inbewegungsetzens  der  Privatassociation  wird  da- 
nach denn  auch  als  später  mehrfach  wiederholt  angegeben ; 
Liv.  XXVII.  10  (543) :  cetero  [Rest  von  den  4000  Pfd.  Gold 
des  aurum  vicesimarium]  usi  sunt  ad  ve stime nta  p rae - 
senti  pecunia  locanda  exercitui:  XXXIV.  6  (557): 
///  eandem  diem  pecuniae  frumentum   et  cetera,   quae 
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belli  usus  po s t ul ab a )it ,  pracöcnda  ptib licani  se 
c o N du c/uros  pr ofc s si  craut. 

Ebenso  wie  die  vorübergehenden  Kriegsleistungcn  wurde 
auch  die  Erhebung  regulärer  Staatseinnahmen,  die  aus  dem 
gegen  ein  vcctigal  ausgethanen  agcr  publicus  erwuchsen, 
den  publiciTnd  in  Verding  gegeben;  Liv.  XXVII.  3  (542): 
Capuae  interim  Flaccus  dum  bords  pi'incip7ini  vendendis, 
ag ro  qui publicatus  fuci-at  locando  (locavit  au i ein  om- 
ucin  fruincnto)  .  .  simul  ut  cum  agro  tccta  urbis  fruetida 
locarcutur;  XXVII.  ir.  (543):  Ccnsorcs  ut  agrum  Campa- 
)iuui  frucndum  locarcnt;  XXXIX.  44.  (568);  vecti- 
galia  summis  prctns ,  ultro  tributa  infimis  locavei'unt. 
quas  locatioucs  cum  scuatus  pre cib  us  et  lacrimis  publi- 
c  a  u  0  r  u  m  v  i  c  t  u  s  induci  et  de  iutegro  locari  iussisset,  censo- 
res,  edicto  s  üb  mo  t  is  ab  hasta  qui  ludificati  prio- 
r e  m  location c m  e r au  t ,  oviuia  eadcm  paulum  immiuutis 
pretiis  locaveruiit.  Man  erkennt  hier  schon,  dass  der  ordo  der 
PubUcanen  eine  gewisse  Macht  über  den  Senat  ausübte.  In 
missbräuchHcher  Weise  hatten  sie  in  die  Licitation  bei  di:.\\ 
Censoren  eingegriffen;  der  Senat  war  ihnen  willfährig  und 
ordnete  eine  neue  Location  an,  in  welcher  die  Censoren  es 
aber  dann  doch  wesentlich  beim  Alten  Hessen.  Die  Will- 
fährigkeit des  Senats  wird  noch  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit erwähnt.  Die  Rechtswidrigkeiten  der  Publicanen  bei 
der  Erhebung  der  Vectigalien,  die  später  immer  grossartiger 
und  schamloser  sich  entfalteten,  treten  schon  sehr  früh  her- 
vor. Insbesondere  ein  M.  Postumius  Pyrgensis  und  T.  Pom- 
ponius  Veieutanus  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  hervorgethan ; 
Liv.  XXV.  3.  (540) :  Publica  nus  erat  Postumius,  qui  inultis 
auuis  parem  fraude  avaritiaque  nemiueui  in  civitate  Jiabuerat 
praeter  F.  Pouipouium  Veientanum ,  quem  popu  laut  ein 
temer e  agros  in  Lucanis  ductu  Hannonis  priore  anno 
ceperant  CartJiaginienses  .  .  .  Jia  fraus  iudicata  M.  Atilio 
praetori  priore  auuo  fuerat,  ac  per  cum  ad  senatum  delata, 
ucc  tamen  ullo  Scto  uotata,  quia  Patres  ordinem 
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public  a  n  o  r  it  in  i  n  ta  li  t  c  mp  o  r  e  offe  n  s  it.  >n  n  o  Ic  b  a  n  t. 
Man  sieht,  wie  vorsichtig  man  den  schon  mächtigen  und  für 
die  regulären  Einkünfte  aus  den  Vectigalien  dem  Staate  un- 
cntbchrHchen  Publicanenstand  behandelte.  Diesmal  indessen 
siegte  doch  die  allgemeine  Entrüstung:  popitlus  scverior 
vindcx  fraudis  erat,  cxciiatiquc  taiidcin  dito  tribuni  pl.  Sp. 
et  L.  Carvilii,  cum  rem  i/iv isain  infaineinque  cernereiit, 
cet.  —  Der  Publicanenstand  nahm  ebenso  wie  die  Er- 
hebung der  (meist  in  der  deciuia  pars  fnictuuni  bestehenden) 
Vectigalien  des  ager  pub/ici/s ,  so  auch  die  der  Vectigalien 
aus  der  scriptura  (öffentlichen  Weiden)  und  die  Zollerhebung 
(ex  portu)  in  die  Hand  \Cic.  pro  leg.  Man.  6:  ita  neque  ex 
portn^''),  neque  ex  de cumis ,  neque  ex  scriptur a"^^)  vec- 
tigal  conservari  potest].  Die  Vectigalienerheber  ex  decuniis 
und  ex  scriptura  nannte  man  dccuinani  und  pecuarii  (Sal- 
kowski  p.   ii)-^). 

Ausser  diesen  Verhältnissen  kommt  noch  eine  dritte 
Gruppe  in  Betracht.  Es  wird  sehr  oft  in  den  Quellen  er- 
wähnt, dass  die  Errichtung  gelobter  Tempel,  oder  die  Aus- 
führung von   Baulichkeiten   und   Werken   anderer  Art,    von 


27)  Vgl.  auch  z.  B.  Liv.  XXIX.  37  (548):  Vdtigal  ctiam  itovuin  ex 
salaria  annona  slatiicntnl,  sal  prctio  .   .  praehenduin  lo cav er uiit. 

28)  Fest.  p.  333:  Sc  )i  p  l  u  larius  ager  publicHs  appellatur,  in  qtio,  ut 
pecora  pascan/tir,  ccrliiin  acs  est :  (juia  ptiblicaniis  scribendo  conficit  raliotici/t 
cum  pastore, 

29)  Auch  bei  den  pec u er ri i  müssen  sich  sehr  bald  grosse  Missbr.äuche 
eingeschlichen  haben.  Ihre  Verurtheilung  wird  öfters  erwähnt,  ohne  dass 
der  Inhalt  ihrer  Malversationen  weiter  angegeben  würde ;  Liv.  X.  23  (458) : 
Et  ab  aeJilibus  plebis  .  .  ex  multnticia  pecunia  quam  exegcrunt  pecuariis 
damnatis ;  47  (461):  eodein  anno  ab  aedilibus  ciirulibus  qui  eos  Itidos  fece- 
runt,  datnnatis  aliquot  pecuarii s  ^  via  a  Martis  silice  ad Bovillas per- 
strata  est;  XXXIII.  42  (556):  acdiles  plebis  .  .  multos  pectcario s  ad 
populi  itidicium  adduxcrunt:  tres  ex  his  co ndemnati  sunt; 
ex  eoruni  multaticia  pecunia  aedem  in  insula  Fauni  fecerunt ;  XXXV,  10. 
(559) :  Aedilitas  insignis  eo  anno  fuit  M,  Aem.  Lepidi  et  L.  Aem.  Paulli. 
Multos  pe cuarios  damnarunf.  ex  ea  pecunia  clipea  inaurata  in  fas- 
tigio  yovis  aedis  posucrunt. 
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den  Magistraten  in  Verding  gegeben  wurde  3°).  Der  Bau- 
unternehmer konnte  ein  Einzelner  sein  ;  aber  es  ist  natür- 
lich ,  dass  sich  für  grössere  derartige  Unternehmungen 
meistens  Mehre  associirten;  z.B.  Liv.  XXIV.  i8  (538): 
cum  censorcs  ob  inopiam  acrarii  sc  iani  locationibiis  absti- 
ncrcnt  acdium  sacraruin  tJtcJidanun  .  .  .  convenere  ad  eos 
frcqucntcs ,  qiii  Jiastac  Jiiiiji s g cne ri s  adsucvc r n 71 1, 
hortariqnc  ccusores ,  ut  onmia  pcrindc  agcrcnt  locarcnt,  ac 
si  pccunia  in  acrario  esset;  ncviiiicin  nisi  bcllo  confccto  pe- 
cuniain  ab  acrario  pctitin'iini  esse;  XLII.  3.  (579):  ut  eae 
tcgulae  rcportandac  in  tcniplnni  locarcntnr  .  .  .  tcgulas 
rclictas  in  arca  tcnipli  ...  rc  dcinp  tor  e  s  niinciarunt.  Es  ist 
nicht  klar,  ob  man  die  Redemptoren  qiii  hastae  huius  generis 
adsueverunt ,  auch  Publicanen  genannt  habe.  Nach  der 
später  gebräuchlichen  Erklärungsweise  des  Wortes  gewiss 
nicht;  fr.  12  §  3  de publican.  39.4.:  publicani anteni  dicuntiir, 
qui  publica  vcctigalia  habent  conducta;  fr.  \6  de  V.  S.  Jo. 
16:  euui,  qui  vectigal  populi  Roinani  conductuui  habet,  pu- 
blicanuni  appellamus.  Wenn  aber  das  Wort,  wie  Livius  in 
jener  Stelle  XXIII.  49.  anzudeuten  scheint,  davon  herge- 
nommen ist,  dass  diese  Leute  »/«  co  publico  sunti,  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  man  nicht  anfangs,  ebenso  wie 
jene  Armeelieferanten  (Liv.  XXXIV.  6.),  so  auch  die  Bau- 
werksredemptoren  Publicanen  genannt  haben  sollte. 


3o")  Liv.  X.  1  (452):  ccnsor  locaverat ;  XXIX.  37.  (548):  censores  viam 
facicndain  locaverunt ;  XXXIV.  53.  (558):  vota  locataqiie  quadneiutio  ante 
.  .  aedilcs  eain  biennio  ante  ex  multaticio  argento  faciendaiii  locarant  .  . 
locaverat  idem  censor  .  .  ab  eodein  postea  consule  locata;  XXXVI.  36,  (561): 
^ocavcrimt  aedein  fac'iendain  ex  Scto  censores  .  ,  .  idem  censor  eam  facicn- 
dain locavit;  XXXIX.  44.  (568):  faciendas  locaverunt;  XL,  34.  (571):  lo- 
caveratque  idem  ex  Scto;  44.  (573):  ut  duumviri  ad  aedem  locandam  crea- 
rentur;  51.(573):  columnasque  circa  poUendas  albo  locavit  .  .  Fulvius plura 
et  viaioris  locavit  usus  .  .  P,  Scipio  AJricanus  et  L.  Muinmius  censores 
locaverunt  imponendos  .  ,  ex  ea  comviuniter  locaverunt  aquam  abducendam; 
XLI,  27.  (578) :  vias  sternendas  .  .  locaverunt  .  .  muros  faciendos  locaverunt 
.  .  sc  locaturiun  ipsaruin  pccunia.  Haec  ab  uno  censore  opera  locata  cum 
magna  gratia  colonorum. 
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Jedenfalls  haben  wir  nunmehr  drei  Klassen  von  so- 
cictatcs,  die  mit  dem  Staat  in  Contract  traten,  constatirt: 
die  Gesellschaften  der  Armeelieferanten,  der  Vertij^aliener- 
heber  (mit  den  drei  Unterarten  der  dcciiiiiaiti ,  pccuarii  und 
Zolleinnehmer),  der  Staatsbauwcrk-Redemptoren.  Alle  diese 
Gesellschaften  trai^cn,  im  Gegensatz  z.u  iXo-W  in  der  späteren 
classischen  Zeit  uns  entgegentretenden  sog.  vohintariac  so- 
ciciatcs ,  einen,  wenn  ich  so  sagen  soll,  officiösen  Cha- 
rakter. Der  Staat  wünscht  sie,  begünstigt  sie,  contrahiit 
mit  ihnen.  Wir  haben  danach  auch  in  ihrer  Construction 
zwei  Seiten  zu  unterscheiden. 

Zunächst  die  rein  private  Seite  der  Beziehung  der  Mit- 
glieder unter  sich,  h^reilich  besitzen  wir  hierfür  keine  weite- 
ren Quellennachrichten  über  die  Zeit  am  lüide  des  zweiten 
panischen  Krieges,  Wir  werden  aber  doch  nicht  bezweifeln 
dürfen,  dass  die  zwei  Elemente,  welche  wir  aus  jenen  älteren 
societatcs  onininni  bonorum  im  Schoosse  der  Familie  i.  w.  S. 
haben  erwachsen  sehen,  —  das  Element  der  Brüderlichkeit 
und  das  der ,  auf  dem  ,pepigissr  ruhenden ,  Klagbarkeit 
(actio  societatis) ,  —  da  diese  Elemente  später  auch  in  der 
vohintai'ia  socictas  fortleben,  schon  in  den  »officiösen«  Ge- 
sell.schaften  zur  vollen  Anerkennung  gekommen  sind. 

Sodann  die  Seite  der  Beziehung  der  Gesellschaften  zum 
Staat.  In  dieser  Hinsicht  finden  wir  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  Gestaltung,  den  nianc eps.  Die  Sicherheit  des  Staats 
in  Betreff  dessen,  was  von  der  Gesellschaft  geleistet  werden 
sollte,  würde  eine  zweifelhafte  gewesen  sein,  wenn  er  ledig- 
lich die  Summe  der  einzelnen  Gesellschafter  sich  gegenüber 
gehabt  hätte.  Man  stellte  also  im  manceps  dem  Staat  die 
Person  gegenüber,  an  die  er  seinerseits  sich  zu  halten  habe ; 
Ps.  Asconius  in  div.  §33:  nimicipes  sunt  piib lic ano rum 
principes,  Roniani  hojnincs ,  qui ,  quacstiis  sni  causa  si 
dccumas  rcdiniunt  [decm/iani  appcllantur] ,  si  portuni  aut 
pccua  publica ,  portitorcs  aut  pccuarii ,  quoruni  ratio  scrip- 
tura  dicitur.     Hi  cuiin  c  x  ig  c  n  d  a  a  s  0  c  i  i  s  s  u  o  p  c  r  i  c  u  l  o 
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exig?inP^)  et  rcipiiblicae  repracscntant,  providoitcs 
etiani  in  illa  rcdeniptionc  coimnodis  suis.  Licet  aietein,  si 
moderate  fiat,  aestiniare  in  cell  am  praetoris  fnimentum; 
7nancipes  pro  fruviento  ab  aratoribns  pecunias  accipere  non 
licet;  Paul.  Diac.  p.  151:  Manceps  dicitnr,  qid  quid  a  po- 
pulo  emit  conducitve ,  qiiia  manu  sublata  significat  se  auc- 
torem  emptionis  esse:  qui  idem  praes  dicitur ,  qida 
tarn  deb e  t  praestare  populo  quod pro  Diisit ,  quam  is 
qui  pro  eo  praes  f actus  est  (s.  das  Genauere  bei  Salkowski 
p.    12-14,   32  —  35)- 

Von  den  drei  Gestaltungen  der  »officiösen«  Societäten 
mussten  die  zweite  einerseits  und  die  erste  und  dritte  ande- 
rerseits, wegen  ihrer  so  grossen  inneren  Verschiedenheiten 
im  Zweck,  allmälig  auch  juristisch  weit  auseinander  gehen. 
Die  Gesellschaften  von  Kriegslieferanten  und  Staatsbauten- 
Redemptoren  sind  auf  vorübergehende ,  wenn  auch  noch  so 
umfangreiche,  Leistungen  gerichtet.  Die  der  Vectigaliener- 
heber  gestalteten  sich  zu  dauernden  Organisationen  unter 
einem  magister,  mit  noch  anderweit  genauer  geordneter  Ver- 
fassung. Sie  gewannen  den  Charakter  von  Corporationen, 
und  traten  damit  in  Beziehungen  ein,  die  der  i'einen  Privat- 
gesellschaft fremd  sind.  Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf 
die  Salkowski'sche  Schilderung  der  gesammten  Organisation 
der  Vectigalienerheber. 

Andererseits  die  Gesellschaften  der  Kriegslieferanten, 
und  der  Staatsbauten-Redemptoren  mussten,  je  mehr  gegen 
das  Ende  der  Republik  und  mit  der  Kaiserzeit  die  Organi- 
sation von  staatlichen  Verwaltungsbehörden  sich  aus- 
dehnte, um  so  mehr  zurücktreten.  Aber  sie  hatten  dem 
Rechtsleben  den  Impuls  gegeben,  in  den  mannigfaltigsten 
Handelsassociationen,  auch  ohne  alle  Contrahirung  mit  dem 
Staate,    den  vielgestaltigen   Spcculationen   nachzugehen,    zu 


3i)  Andererseits  konnte ,  wie  wir  oben  salien  ,  verabredet  werden ,  dass 
das  peiiiii/iiin  der  Stürme  und  der  Feindesgewalt  vom  Staat  getragen 
werden  solle. 
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denen  in  immer  steigendem  Maasse  der  grossartige  Verkehr 
des  römischen  Weltreichs  den  Anlass  bot.  Was  sich  in 
dieser  Hinsicht  gebildet  hatte,  wurde  als  -Avolimtaria  socie- 
tasi  oder  »priz'ata  societasv-  von  den  Pandekten] uristen  zu 
einer  Gesammttheorie  vereinigt,  der  gegenüber  sie  die  Be- 
sonderheiten der  Vectigalsocietäten  sorgfältig  hervorhoben; 
z.  B.  fr.  63  §  8  pro  soc:  et  circa  societates  vectigaliiini 
cetcroruviqnc  idcDi  observavius  .  .  .  quod  non  similiter  in 
voltintaria  societate  observatiir;  fr.  59  pr.  eod.:  Jiaec  ita  in 
privatis  socictatibus  ait:  in  \at  in;  Mominsen]  societate  vec- 
tigaliuin  nihilotninus  tnanet  societas. 

In    diese   Pandektenlehre    von    der   voluntaren  Societät 
hier  weiter  einzugehen  ist  nicht  meine  Absicht. 


Ich  blicke  noch  einmal  auf  die  vorstehende  Untersuchung 
zurück,  um  ihre  Ergebnisse  in  kurzen  Zügen  zusammenzu- 
fassen. Secta  oder  societas  bedeutet  Anfangs  nur  die  Per- 
sonengenossenschaft  der  durch  das  Obsequiumsverhältniss 
Zusammengehaltenen,  mit  der  daran  sich  schliessenden 
Seitenverwandtschaft.  In  übertragener  Bedeutung  nannte 
man  dann  auch  die  in  internationaler  Einigung  durch  Bünd- 
niss  zusammengeschlossenen  Völker  socii.  —  In  jener  durch 
das  Obsequium  geeinten  Genossenschaft  entwickelten  sich 
zwei  engere  Vermögensgenossenschaften,  das  geschwister- 
liche consortium  und  die  patronatische  Strafsocietät.  Beide 
waren  (beschränkte)  societates  oniniuni  bonormn.  In  ihnen 
kamen  die  zwei  Gedanken  des  ins  fraternitatis  und  der  auf 
dem  pepigisse  der  Privatpersonen  ruhenden  societatis  actio  zur 
Gestaltung.  Noch  aber  fehlte  dem  Societätsbegriff  das  Ele- 
ment des  Handelsgeschäftes.  Dieses  hat  er  durch  die  Aus- 
bildung der  Publicanengenossenschaften  in  sich  aufgenommen. 
Solche  Genossenschaften  traten  theils  zu  dauernden  Organi- 
sationen, theils  zu  vorübergehenden  Geschäften  zusammen. 
Jene  ersteren  waren  die  Vectigalienerheber,  die  allmälig  den 


45 


Charakter  von  verfassungsmässig  geordneten  Corporationen 
annahmen.  Diese  letzteren  waren  Gesellschaften,  die  mit 
dem  Staate  zur  Uebernahme  von  Armeelieferungen  oder 
von  Bauten  contrahirten.  An  sie  knüpft  sich  die  Entwick- 
lung der  freien  Privatsocietät,  welche  dann  von  den  Pan- 
dekten] uristen  die  sorgfältigste  theoretische  Durchbildung  er- 
halten hat. 


Pierer'sche  Hofbuchdruckerei.     Stephan  Geibel  &  Co.  in  Altenlnirg. 
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